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Das Buch 
Mitten im Regenwald von Guatemala fanden Archäologen 

ein uraltes Jade-Plättchen. 15 Maya-Schriftzeichen ließen sich 
darauf entziffern: »Hier ließ sich hernieder der Herrscher der 
Himmelsfamilie.« Welcher Himmelsfamil ie? 

Woher sollen die Steinzeitmenschen etwas vom Asteroiden-
gürtel oder vom fernen Pluto gewusst haben? Dass sie es wussten, 
zeigt die gigantische Pyramidenstadt Teotihuacan in Mexiko -
sie erwies sich als perfektes Modell unseres Sonnensystems. 

W a r u m tragen in Stein verewigte Maya-Göt te r m o d e r n e 
Schutzhelme samt Schläuchen und seltsam anmutende Käst-
chen mit Tastaturen vor der Brust? W a r u m bedienen sie mit 
ihren H ä n d e n Hebel? Was haben s t e ine rne Z a h n r ä d e r im 
Dschungel verloren? Und warum f indet man immer nur dor t 
altes Quecksilber, wo es um Götter geht? Spuren einer längst 
vergessenen Technologie? 

W a r u m finden wir in Piatons Schrif ten aus Gr iechen land 
ähnl iche Schi lderungen wie in den Ch i l am-Ba lam-Büchern 
Mexikos? Weshalb findet m a n in Zentralamerika wie im fernen 
Indien die gleichen Darstellungen? Erich von Däniken öffnet 
Ihnen die Augen. Er zeigt unglaubliche Querverbindungen auf. 

Spannend berichtet Erich von Däniken über die Entdeckung 
der Grabplatte von Palenque. Er führ t den Leser durch die Irr-
wege der wissenschaftlichen Deutungen bis in die Gegenwart . 

»Wir haben verlernt zu sehen, was zu sehen ist«, sagt Erich 
von Däniken und zeigt aus seinem einzigartigen Bildarchiv über 
200, teilweise unveröffentlichte Aufnahmen - denn bekanntlich 
sagt ein Bild häufig mehr als tausend Worte. So schafft es Erich 
von Däniken, auch die hartnäckigsten Skeptiker zum Staunen 
zu bringen. 
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Liebe Leserin, lieber Leser, 

dieses Buch gleicht e iner Zeitreise. In Text l ind Bild m ö c h t e 
ich belegen: Bei den Maya u n d Azteken war bei Wei tem nicht 
alles so, wie wir es gelernt haben - e ine ande re Be t rach tung 
ergibt ein neues Resultat. 

Das C h a o s b e g a n n s c h o n mit C h r i s t o p h Ko lumbus . Am 
12. O k t o b e r 1492 schr ieb dessen Sohn in sein Tagebuch: »Wir
bemerk ten zwei oder drei Siedlungen, u n d das Volk der Einge-
borenen rief uns an u n d dank te Gott . Einige brachten Wasser, 
ande re b rach ten uns zu essen. [ . . . ] Wi r ve r s t anden , dass sie 
uns f rag ten , ob wir v o m H i m m e l kämen.« [1 ] 

Die ve rwi r r t en und höchs t verblüff ten Eingeborenen ahn-
ten nicht , was eigentlich geschah. Bald nach der ersten Begeg-
n u n g r a n n t e n ka f feebraune , sp l i t t e rnack te Ind ios aus allen 
Himmels r i ch tungen zur Landestelle u n d wurden Zeugen einer 
unbegre i f l i chen Z e r e m o n i e . K o l u m b u s sowie die Kapi täne 
und Offiziere der Begleitschiffe Pinta u n d Nina t rugen p o m -
pöse G e w ä n d e r : dunke lb l aue u n d dunke l ro t e S a m t k o s t ü m e 
mit weißen , wallonischen Halskrausen, P luderhosen , breiten, 
s i lberbesch lagenen Gür t e ln , violet ten S e i d e n s t r ü m p f e n u n d 
über al ledem noch die Mänte lchen der spanischen Hofkaval-
lerie. K o l u m b u s selbst, so ist es verbürg t , hat te e inen brei ten 
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Hut auf, von d e m vergoldete Kapseln b immel ten . In der e inen 
H a n d t r u g e r se inen Degen , in der a n d e r e n das kön ig l i che 
Banner. Die Begleitoffiziere winkten mi t Flaggen. Als Nächstes 
t rampel ten zwei bär t ige M ö n c h e in b r a u n e n Kutten übe r die 
P lanken , auf ih ren Schul te rn ein Kreuz. Schließlich gesellte 
sich n o c h ein Teil de r S c h i f f s m a n n s c h a f t dazu , r aube in ige 
H a u d e g e n in ve r sch i eden fa rb igen Klamot t en . Da to rke l t en 
Typen mi t Glatze an Land , die Ind ios selbst k a n n t e n keine 
Glatzen. Die e inen waren beschuht , die anderen b a r f u ß , u n d 
etliche der übel r i echenden Gesellen t rugen bunt farb ige H e m -
den. Wieder andere hat ten sich trotz der feuchten Hitze eiserne 
Helme übergestülpt . U n d natürlich schleppten sie ihre Messer, 
D e g e n u n d F l in ten v o n Bord - f ü r w a h r ein sch i l l e rnde r , 
respektabler Haufen . 

Nach t räg l i ch k a n n m a n n u r n o c h d a r ü b e r e r s t aun t sein, 
dass die Eingeborenen angesichts der über i rd i schen Theater-
g ruppe nicht wie vorn Teufel gehetzt davonrann ten . 

K o l u m b u s u n d se ine Of f i z i e re ver te i l t en g r o ß z ü g i g Ge-
schenke: billige rote Mützchen , wert lose Glasperlen, kitschige 
Spiegelchen u n d einige H a a r k ä m m e . Ehrfurchtsvol l n a n n t e n 
die Eingeborenen diesen Schnickschnack turey. Das bedeute t 
»Himmel« . 

Ein übe rzeugendes Beispiel f ü r den Zauber , mi t d e m Ko-
lumbus die Indios z u m Nar ren hielt, ereignete sich am 26. De-
z e m b e r 1492. K o l u m b u s d e m o n s t r i e r t e se ine »göt t l i che« 
Macht: »Ich ließ eine Bombarde (schweres Geschütz) u n d eine 
Flinte abfeuern . Als die Indianer das Krachen hör ten u n d das 
M ü n d u n g s f e u e r sahen, warfen sie sich entsetzt aufs Gesicht . Es 
dauer te lange, bis sie es wagten, sich wieder zu bewegen.« [2] 
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Knappe 30 Jahre später, im Jahre 1519, wiederhol te sich das 
u n r ü h m l i c h e Schauspie l i n d r a m a t i s c h e r Weise. H e r n a n d o 
Cor tez wa r mi t elf Schiffen, 100 Mat rosen u n d 508 Soldaten 
vor der Küste Mexikos aufgetaucht . Cor tez wollte sich Respekt 
verschaffen u n d ließ eine Kanonenkuge l über die Häupte r der 
Indios fliegen. Er not ier te , die Eingeborenen seien wie tot zu 
Boden gefallen u n d lange verängstigt liegen geblieben. 

Auch Francisco Pizarro w u r d e in Südamer ika von den Inka 
zuers t als Go t t e ingestuf t . [3] Und d e m br i t i s chen C a p t a i n 
Cook, der die Südseeinseln entdeckte, erging es nicht anders . 
Die E ingeborenen hiel ten ihn f ü r den zu rückgekehr t en Got t 
Rongo ode r Longo. [4| (Bild 1) 

Ein bisschen Pomp, ein bisschen Krach, ein bisschen über-
legene Technologie, u n d jeder Hinterwäldler versinkt in Ehr-
furcht . 

H e u t e w ü r d e n wir sagen, d ie E i n g e b o r e n e n s t ä m m e seien 
übe r fo rde r t gewesen. Sie k a n n t e n die Technologie der Erobe-
rer nicht . Sie k o n n t e n die f r e m d e n Wesen , U n i f o r m e n u n d 
Waffen n i rgendwo e ino rdnen . So wuchsen die Eroberer in der 
Vorstellungswelt der E ingeborenen zu Göt te rn . Wir alle wis-
sen, dass es keine Göt ter gibt u n d nie welche gab. Der Begriff 
»Götter« en ts tand aus e inem Missverständnis . 

All dies geschah vor J a h r h u n d e r t e n , heu te k a n n so e twas 
n icht m e h r pass ieren. Wirk l ich nicht? Ein Beispiel aus der 
ver t rauten Religion des Chr i s t en tums belegt unsere verdrehte 
Einstellung: 

J e d e r m a n n weiß doch , dass Jesus von Nazare th vor 2000 
Jahren in Paläst ina predigte u n d schließlich von den R ö m e r n 
hinger ichtet wurde . D a f ü r gibt es die schrif t l ichen Zeugnisse 
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der Evangelien u n d der Aposte lbr iefe . Das C h r i s t e n t u m hat 
sich in viele Erdteile ausgebreitet, Hunde r t t ausende von Kapel-
len, Kirchen u n d w u n d e r b a r e n Kathedralen sind en t s t anden . 
Da exis t ieren Altäre mit g r a n d i o s e n Ölb i lde rn , chr i s t l iches 
Kuns thandwerk aus Gold u n d Silber, Muttergot tess ta tuen und 
Kreuzigungsszenen. Eine christ l iche Kultur ist en t s t anden mit 
e iner eigenen Musik wie den gregor ianischen Gesängen oder 
den orchestralen Messen eines Johann Sebastian Bach. 

Haben Sie schon e inmal bedacht , dass all jene Künstler und 
Komponis ten, die ihre Schaffenskraft in den Dienst der Religion 
stel l ten, ke ine A u g e n z e u g e n des realen Ereignisses waren? 
Kein Architekt e iner Kathedrale oder Kirche, kein Stuckateur 
eines Seitenaltars, kein Kr ippenschni tzer von O b e r a m m e r g a u 
beobachtete die Gebur t und das Leben Jesu mit eigenen Augen. 
Kein Miche lange lo u n d kein J o h a n n Sebast ian Bach waren 
beim Abendmahl anwesend, und nicht ein einziger Kuns thand-
werker der ve rgangenen 2000 Jahre hat sich die Bergpredigt 
»live« angehör t . Sie alle - ausnahmslos - s ind Werkzeuge der 
Über l ie fe rung geworden. 

Jesus selbst ließ nicht e inen einzigen Gegens tand zurück, der 
in i rgendeinem Museum der Welt bes taunt werden könnte . Er 
bekritzelte ke inen Fetzen Pergament , d rück te seine gött l ichen 
Füße in keine Lehmschicht und hinter l ieß n i rgendwo sein Au-
tog ramm mit dem aktuellen Da tum römischer Zei t rechnung. 

A n g e n o m m e n , in t ausend Jahren w ü r d e n Archäologen die 
Über res te von chr is t l ichen Kirchen ausbudde ln . Sie w ü r d e n 
sehr exakte Dat ie rungen v o r n e h m e n u n d müssten feststellen, 
dass übe r eine Zei tdauer von mindes tens 2000 Jahren i m m e r 
wieder d ie g le ichen M o t i v e zur A n w e n d u n g k a m e n . Stets 
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f inden sie Kreuz igungsszenen , K r i p p e n g e b u r t e n , Engel u n d 
Apostel mi t Hei l igenscheinen um ihre e h r w ü r d i g e n Häupter . 
Natürlich w ü r d e n die Fachgelehrten der Zukunf t auch Wider -
s p r ü c h  e feststellen. E ine Mut te rgo t tes f igur aus Bayern sieht 
nicht gleich aus wie eine Mut tergot tesf igur aus Kenia. Die Ka-
thedrale von Char t res in Frankreich, mi t ihrer unvergleichlich 
schönen Glasmalereien u n  d ihrer g rand iosen Archi tektur , ist 
nicht vergleichbar mit e iner schlichten Betonkirche des Jahres 
2010. Die Künstler u n d Architekten mein ten zwar alle dasselbe, 
d r ü c k t e  n es aber in un te r sch ied l i che r Weise aus. U n d n o c h 
etwas: A u f g r u n d der F u n d e könn ten Archäologen zur Ansicht 
k o m m e n , Jesus von Naza re th sei m i n d e s t e n s 2000 Jahre auf 
dieser Erde gewandei l , d e n n übe r e ine Ze i t spanne von 2000 
Jahren lassen sich die Kul tu rdenkmäle r dat ieren. 

Wir C h r i s t e n m e n s c h e n wissen, wie all dies en t s t anden ist. 
Werden es M e n s c h e n in t a u s e n d Jahren auch n o c h wissen? 
Wie wenig Menschen wissen u n d wie rasch Missvers tändnisse 
ents tehen, lässt sich aus d e m Zeitalter der En tdeckungen bele-
gen. Exakt d a r u m geht es in d iesem Buch. Um die alten Bilder 
in e inem n e u e n Licht zu be t rachten , m u s s ich zuerst - willig 
oder widerwi l l ig - z u m x- ten Mal e rk lä ren , was die Völker-
kund le r un te r e inem »Cargo-Kult« vers tehen. O h n e diese Er-
k lä rung könn ten einige Leser m e i n e n G e d a n k e n nicht folgen. 

Ihr 

Er ich v o n D ä n i k e n 
im Juni 2011 
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1. Kapitel

Cargo-Kulte mit Folgen 

Im F r ü h j a h r 1945 hat ten die Amer ikane r das Gebiet um Hol-
landia in Neuguinea zu e inem Basislager ausgebaut. Zeitweise 
waren do r t bis zu 4 0 0 0 0 Soldaten s ta t ionier t . Flugzeuge lan-
deten u n d star teten nons top , um Nachschub f ü r den Krieg im 
Pazifik zu br ingen. Die Buschbewohner , meist Papuas, beob-
achteten das Treiben de r F r e m d e n vers tändnis los . Sie hat ten 
weder e ine A h n u n g v o n Weltpoli t ik n o c h von Technologie . 
Nun vertei l ten amer ikan i sche Soldaten i m m e r wieder kleine 
Geschenke, beispielsweise Schokolade, Kaugummi , alte Schuhe 
ode r e ine leere Flasche. Bald belegten die E ingeborenen alle 
diese Geschenke mit d e m Wör tchen »Cargo«, das sie bei den 
F remden gehör t hat ten . Cargo ist die engl ische Beze ichnung 
fü r »Ware«. I m m e r m e h r E ingeborene wagten sich aus d e m 
Busch bis an die Ränder der Flugpiste. Dor t beobachte ten sie, 
wie große, s i lberne Vögel mit lautem Lärm in die Wolken stie-
gen. Wahrscheinl ich z u m Himmel . Die Eingeborenen wünsch-
ten sich, dass diese Himmelsvögel direkt auf ihr Stammesgebiet 
f logen u n d dor t ihr »Cargo« ausluden. Was war zu tun? [5] 

Die Papuas glaubten, sie müss ten sich nu r genauso verhalten 
wie die F remden . So en t s t and auf der Insel Wewak ein regel-
rechter Geis terf lughafen mit imit ier ten Pisten u n d Flugzeugen 
aus Holz u n d Stroh. (Bild 2 und 3) Im östl ichen Hoch land von 
Neuguinea fanden hol ländische Beamte »Radiostat ionen« u n d 
aus Blä t te rn z u s a m m e n g e r o l l t e »Iso la toren«. (Bild 4 und 5) 
A r m b a n d u h r e n w u r d e n imitiert - aus Holz u n d Eisen. Sogar 
n a c h e m p f u n d e n e S tah lhe lme aus S c h i l d k r ö t e n p a n z e r n ent-
s tanden . Hol ländische u n d amer ikanische Offiziere betrachte-
ten diese Narrete ien ziemlich fassungslos und lachten köstlich 
da rüber . »Die E ingeborenen imi t ier ten tapfer u n d mi t e iner 
unglaubl ichen Ernsthaft igkei t alles, was sie beobachteten.« [6] 
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Bekannt ist auch ein Erlebnis, das der deutsche Forschungs-
f l i ege r H a n s B e r t r a m bei e ine r N o t l a n d u n g in Aus t r a l i en 
ü b e r s t a n d . Er w u r d e von den Abor ig ines nu r desha lb nicht 
getötet , weil er e ine Fliegerbrille t rug . Gestal ten mi t bri l len-
ähnl ichen Objekten kannten die Aborigines nämlich von ihren 
Felszeichnungen. Dor t allerdings stellten die Ze ichnungen die 
Mut tergöt t in W a n d i n a dar. (Bild 6) 

Als Frank Hurley in den 1920er-Jahren beim Dorf Kaimari 
in N e u g u i n e a eintraf, hiel ten die Eingeborenen sein Wasser-
flugzeug f ü r einen göt t l ichen Vogel. Jeden Abend r u d e r t e n sie 
mi t e inem Kanu an den Bug des Flugzeugs und opfer ten dor t 
ein Schwein. [7] (Bild 7) In der E thno log ie werden all d iese 
M i s s v e r s t ä n d n i s s e mi t d e m W ö r t c h e n »Cargo-Kul t« abge-
deckt. Der Star tschuss f ü r e inen Cargo-Kul t ist stets das Zu-
sammenpra l l en zweier unterschiedl icher Gesellschaften. Eine 
Kultur ist technologisch weniger entwickelt als die ande re u n d 
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versteht die Technologie der weiter entwickelten Gesellschaft 
nicht. (Bild 8) Sämtl iche Kontakte von Eingeborenen mi t einer 
über legenen Technologie liefen auf dasselbe heraus: 

1. Die Träger der über l egenen Technologie w u r d e n von der
anderen Seite als »übernatür l ich« eingestuft . 

2 . Der I r r t u m w u r d e bald e rkann t u n d die »Überna tür l ichen«
ins Reich der Menschen zurückgestuf t . 

3. Bereits vor d e m Eintreffen der F remden waren andere , wie-
d e r u m »übernatür l iche Götter« bekannt . Ihre Rückkehr w u r d e 
al lgemein erwartet . 

Heu te m ö g e n wir übe r das Verhal ten der E ingeborenen n u r 
m ü d e lächeln. Wir denken , wir wüssten es besser. Tatsächlich 
aber w ü r d e eine technologisch weit for tgeschr i t tene Kultur -
beispielsweise Außer i rd ische - auch von uns als überna tür l ich 
eingeschätzt. Wir w ü r d e n ihre Waffen u n d Kommunika t ions -
systeme ebenso wenig verstehen wie die Eingeborenen von da-
mals Ko lumbus u n d seine Thea te r t ruppe . Eine Technologie , 
die de r unsr igen n u r e ine Genera t ion voraus ist, w ü r d e von 
uns als »magisch« eingestuf t . Nicht ande r s als damals . Exakt 
derart ige Missverständnisse möch te ich in diesem Buch aufde-
cken u n d Cargo-Kulte ent larven, hinter denen wir bislang hei-
ligen Kl imbim vermute ten u n d en tsprechend tiefsinnige, reli-
gionspsychologische Abhand lungen verfassten. Ich h in ter f rage 
also scheinbar sichere Wer te - allerdings o h n e Rechthaberei . 
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Die Ruinenstät te von Tikal liegt im heutigen Guatemala , ihre 
Anfänge gehen auf ca. 1000 v. Chr. zurück. (Zur Er inne rung : 

Das alte R o m soll 753 v. Chr. gegründe t worden sein.) Allein 
in der Zen t ra lzone von Tikal s ind 3000 Bauwerke lokalisiert 
worden : W o h n h ä u s e r , Paläste, Verwa l tungs res idenzen , Ter-
rassen, P la t t formen, Py ramiden u n d Altäre. Wozu d ien ten die 
Pyramiden? Waren es Observa tor ien? Weshalb d a n n so viele 
auf so engem Raum zusammenged räng t ? (Bild 9 und 10) 

Waren es Gräber? Bislang sind unter den Py ramiden keine 
Gruf ten g e f u n d e n worden . 
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Waren die Py ramiden Schulen unterschiedl icher Denkr i ch -
tungen? Wo hät ten die Dozen ten lehren, die Studenten lernen 
sollen? Auf der Pyramidenpla t t form ist sehr wenig Platz. (Bild 11 
und 12) 

Waren die P y r a m i d e n Opfers tä t t en? Nicht in Tikal , Men-
schenopfer wurden erst in viel späterer Zeit dargebracht . 

O d e r waren die Py ramiden vielleicht M a h n m a l e de r Her r -
scherfamil ien? Auch das kann nicht s t i m m e n , d e n n verschie-
dene Py ramiden sind gleichzeitig err ichtet worden . Die Herr-
scher hät ten sich in der Q u e r e ges tanden. 
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Das von de r Regierung Gua tema las z u m Archäologischen 
N a t i o n a l p a r k dek la r i e r t e Gebie t u m f a s s t 576 Q u a d r a t k i l o -
meter . Diese Riesenf läche war einst de r R a u m f ü r e ine A n -
s a m m l u n g von gewaltigen Bauwerken - heu te vom D s c h u n -
gel ü b e r w u c h e r t . (Bild 13 und 14) Z u d e m liegt Tikal an e iner 
u n m ö g l i c h e n Stelle: Es gibt dor t n ä m l i c h kein Wasser. Fürs-
ten suchen f ü r ihr Volk i m m e r einen S tammpla tz mit Wasser. 
O h n e Wasser läuft bei Menschen buchstäbl ich nichts. D o c h in 
Tikal gibt es weder Bach noch Fluss. Das nächste Wasser - der 
Petén-I tza-See - liegt 40 Ki lometer en t fe rn t . Also h o b e n die 
Indios k i lometer lange Kanäle aus, schufen in Tikal gewaltige 
Wasserspeicher, von d e n e n bisher s ieben in der inneren , drei 
i n der ä u ß e r e n Z o n e lokal is ier t w u r d e n . R a d a r a u f n a h m e n 
haben inzwischen die Adern eines Bewässerungssystems zum 
Vorschein gebracht, das sich einst über die gesamte Halbinsel 
Yucatán ausdehnte . 
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Weshalb aber err ichten Menschen e indrückl iche Bauwerke, 
zu sammengese t z t aus Abermi l l i onen von Steinen, an e inem 
Or t o h n e Wasser? (Bild 15 bis 17) Das unen tbehr l i che Wasser 
muss te schon b e i m ers ten Spatenst ich v o r h a n d e n sein. Wer 
S te ine b e h a u t , S te ine s c h l e p p t , S te ine a u f e i n a n d e r t ü r m t , 
braucht Wasser. Die Architekten hät ten Tikal doch genauso gut 
am 40 Ki lomete r en t f e rn t en Peten-I tza-See p lanen k ö n n e n . 
Weshalb um alles in der Welt muss te es an dieser unmögl ichen 
Stelle liegen? Was könnte ein zwingender G r u n d gewesen sein? 
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Das P h ä n o m e n existiert auch in unse re r Zeit. Wal l fahr ts -
or te wie Lourdes in Südf rank re i ch , Fat ima in Por tugal ode r 
Guada lupe in Mexiko en t s t anden aus e inem einzigen G r u n d : 
Etwas Übe rna tü r l i ches hat te sich abgespielt . In Lourdes be-
haupte te das M ä d c h e n Bernadet te Soubi rous steif u n d fest, in 
e iner Felsgrotte d ie Mut tergot tes gesehen zu haben . (Bild 18) 
In Fat ima waren es drei Kinder, d ie mona t e l ang i m m e r am 
gleichen Tag des M o n a t s eine weiße D a m e über e iner Baum-
krone erblickten. (Bild 19) Die Ersche inung sprach zu den Kin-
dern . Nicht anders in Mexiko. Dor t erschien die »Königin des 
Himmels« e inem jungen Indio. De r Boden w u r d e heilig. Im-
mer m e h r Menschen s t römten zu den Ersche inungsor ten . Zu 
Beginn s t anden ein paar Kerzen u n d einige Blumen am Or t , 
bald en t s t and eine Kapelle, d a n n e ine Kirche und schließlich 
eine Kathedrale. Würs tchenverkäufe r u n d Schankwir te ließen 
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sich nieder, die ersten Hotels eröffneten . Lourdes, Fät ima, Gu-
adalupe u n d andere Or t e w u r d e n f ü r Mil l ionen von Pilgern zu 
Wal l fahr t ss tä t ten . In G u a d a l u p e ve rehren die Gläubigen ein 
Tuch - T i l m a g e n a n n t . Das Tuch, heu t e e inge rahmt , häng t 
über e inem Altar der Basilika. Es soll sich auf überna tü r l i che 
Weise selbst gebildet haben u n d zeigt eine s t rah lenbekränz te 
D a m e mit e inem S te rnenumhang . (Bild 20) Die gesamte Inf ra-
s t ruk tu r aller Wal l fahr tsor te - Straßen, Elektrizität, Kanalisa-
tion - wuchs gleichzeitig mi t d e m Z u s t r o m der Pilger. Doch 
der S ta r tpunkt fü r den gigant ischen A u f w a n d war stets etwas 
Übe rna tü r l i ches gewesen. Hier - u n d n u r hier! - ha t te sich 
das Außergewöhnl iche abgespielt. 

Galt das auch f ü r Tikal? 
Dor t f anden Archäologen ein kleines Jadeplättchen, auf d e m 

sich 15 Maya-Schri f tzeichen entziffern l ießen. 
»Hier l ieß sich he rn iede r der Her r scher der H immel s f ami -

lie.« 
Mit Ver laub gefragt : welcher Himmels fami l i e? Ha t t en die 

Vor fah ren de r Maya an d i e sem geograf i schen P u n k t - u n d 
n u r d o r t ! - e twas A u ß e r g e w ö h n l i c h e s er lebt? Etwas de ra r t 
Bee indruckendes , dass der Boden heilig u n d dami t z u m Wall-
f ah r t so r t wurde? Hof f t en die N a c h f a h r e n der U r - M a y a auf 
eine Rückkehr jenes »Herrschers der Himmelsfamil ie«? 

Eine der Stelen von Tikal nenn t m a n »präklassische Stele«, 
so ist d e n n auch ihr E n t s t e h u n g s d a t u m umst r i t t en . Sie steht 
heu te im k le inen M u s e u m bei d e n Ru inen von Tikal . De r 
Kopf der Stele ist abgeschlagen, m a n e rkenn t gerade n o c h die 
Brust, zwei angewinkel te Ellbogen, die verzier ten U n t e r a r m e 
und die be iden Hände , die e indeut ig in D a u m e n h a n d s c h u h e n 
stecken. (Bild 21) Darun te r e rkennen Fachleute eine horizontale 
Leiste mi t d o p p e l t e m Schlangenkopf . In der Mit te folgt das 
Rückenmark , d a n n - nach un ten betrachte t - ein breiter Gur t , 
die O b e r s c h e n k e l u n d schl ießl ich die Füße . Die Ge l eh r t en 
e r k e n n e n e inen mit Jadeper len besetz ten Schurz u n d an den 
Füßen Sandalen. In den A r m e n soll die Gestalt e inen Ze remo-
nialstab hal ten, der in k le inen Schlangenköpfen endet . H a n d 
aufs Herz: Wie objektiv ist diese Betrachtung? Um die H a n d -
gelenke liegen breite Bänder , die D a u m e n h a n d s c h u h e e rkennt 
auch ein Blinder. (Bild 22) Um die t echn i schen Einzelhei ten 
h e r v o r z u h e b e n , h a b e ich das Bild e twas kolor ier t . (Bild 23) 
Das angebl iche »Rückenmark« e n t p u p p t sich als gebogener 
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Schlauch, der in ein Käs tchen m ü n d e t . Ein » R ü c k e n m a r k « 
müsste senkrecht auf das Steißbein zulaufen. Die Füße sind in 
Wirklichkeit Stiefel, u n d aus j edem Stiefel windet sich wieder-
um ein kurioser Schlauch. Die Maya selbst waren b a r f u ß oder 
t rugen Sandalen . Was sollen die Stiefel mit den Schläuchen? 
Wird hier der »Herrscher der Himmelsfami l ie« gezeigt? Sind 
A r m s c h m u c k , D a u m e n h a n d s c h u h e , Rückenmark , Kästchen, 
Stiefel u n d Sch läuche n ich t s a n d e r e s als m i s s v e r s t a n d e n e 
Technologie? Hat der Künst ler in hei l igem Respekt e twas in 
Stein geschlagen, was er selbst nicht vers tand? 

Die Frage wäre lächerl ich, wären da n icht unzäh l ige ver-
wandte Darstel lungen in der Welt de r Maya zu bes taunen . In 
Guatemala , nicht weit von der Pazif ikküste entfernt , liegt das 
Dör f chen El Baúl. Seine Attrakt ion f a n d ich in e inem offenen, 
W i n d u n d Wetter ausgesetzten Bret terverschlag n e b e n einer 
Zuckerfabr ik . Das »E l -Baú l -Monument Nr. 27«, wie die Stele 
offiziell heißt, ist 2,54 Meter hoch u n d 1,47 Meter breit. (Bild 24) 
Es w u r d e vor J ah rzehn t en zufäl l ig bei R o d u n g e n g e f u n d e n 
u n d hier abgestellt. Die Stele zeigt e ine domin i e r ende Gestalt, 
die A r m e kess angewinkelt , die H ä n d e in die Hüf ten gestützt. 
Sie werden von Boxe rhandschuhen geschützt , in jeder H a n d 
liegt e ine t enn i sba l lg roße Kugel. D u r c h a u s m o d e r n s tecken 
die Füße der Gestalt in Stiefeln, die bis zu den Knien reichen 
u n d in kn icke rbockerähn l i che H o s e n übergehen . Ein breiter 
Gur t t renn t die Hose v o m eng anl iegenden Obertei l . So weit 
könn te - wenn auch ers taunl ich - die Figur in der M o d e ihrer 
Zeit gekleidet sein. Verblüffend ist j edoch der Hehn , der den 
Kopf vol l s tändig u m s c h l i e ß t . Wie bei e i n e m T a u c h e r a n z u g 
liegt er mi t breiten Wüls ten auf d e n Schultern. (Bild 25) Vom 
Helm aus f ü h r t ein Schlauch in e inen Kasten, verg le ichbar 
e inem Tank, auf d e m Rücken. Näher betrachtet , e rkenn t m a n 
ein Guckloch im Helm u n d dahin te r den Nasenansatz u n d das 
linke Auge des Helmträgers . (Bild 26) 
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Es wird noch merkwürd ige r : In d i rekter Ver längerung der 
Nase, doch außerha lb des Helms, hat der Steinmetz eine Tier-
schnauze , vielleicht d ie e ines Jaguars, model l ie r t . Aus d e m 
zähnef le t schenden Rachen weht - wie ausgepresst - die Atem-
fahne des Helmträgers . Um den Hals trägt die Figur zwei Bän-
der. Eines ende t in e i n e m q u a d r a t i s c h e n Käs tchen auf der 
Brust, das a n d e r e in e i n e m r u n d e n Etwas, vielleicht e i n e m 
Amule t t . Am Fuß der Stele kn ien sechs W i c h t e l m ä n n e r im 
Lotossitz, alle behe lmt mit »Kopfhö re rn« übe r d e n O h r e n . 
(Bild 27) Am Boden vor der Hauptgestal t liegt ein Mensch mit 
D a u m e n h a n d s c h u h e n . Auch er umfass t eine Kugel, die er d e m 
Helmträger darreicht . 
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Nach Meinung der Fachleute stellt das Relief eine Szene aus 
d e m töd l i chen Ballspiel der Maya dar. Der Sieger t rage die 
Maske eines Affen, Jaguars, vermut l ich aber eines O p o s s u m s . 
Deshalb sei der »Schlauch« vom Helm z u m Tank nichts ande-
res als der Schwanz der kleinen Beutelratte und die ausgepress-
te Luft symbolis iere das Wasser, schließlich sei das O p o s s u m 
ein Wassertier. 
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Kine akademische Erk lä rung - doch letztlich genauso fanta-
siereich wie meine Deu tung . Weshalb soll sich ein Ballspieler 
die Maske eines Tieres überstülpen, die ihn nu r behinder t hätte? 
I )ie Maya beherrschten ein äußerst schnelles Spiel. Die Akteure 
m u s s t e n bl i tzar t ig reag ie ren , ihre Augen ha t t en übera l l zu 
sein. Das Gesicht h in te r der Maske lässt aber n u r e inen sehr 
begrenz ten Blick frei. U n d w a r u m soll sich der Spieler d e n 
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Schwanz eines O p o s s u m s h in ter das übe rg roße O h r hängen? 
Was soll der Tank auf d e m Rücken? Z u m Vergleich: Die Ball-
spieler von Ch ichén Itzá (Mexiko) t ragen weder T ie rmasken 
noch O p o s s u m s c h w ä n z e h in te r den O h r e n . Geschweige d e n n 
Gefäße auf d e m Rücken. 

Aus der »Cargo-Kult-Schule« buchs tabiere ich eine ande re 
Variante: Die Vor fahren de r Maya sahen vor langer Zeit ei-
nen »Gott« = Außer i rd i schen . Der t rug e inen geschlossenen 
Helm mit e iner Sichtscheibe. Dies wegen der i rd ischen Luft-
z u s a m m e n s e t z u n g u n d de r Bakter ien . Aus e inem Tank auf 
dem Rücken f loss irgendein chemisches Gemisch , das unsere 
Luft anreicher te oder desinfizierte. Die verbrauchte Luft w u r d e 
wieder ausgestoßen. Der ganze Körper steckte in e inem engen, 
lu f tundurch läss igen Overall , abgeschlossen du rch die h o h e n 
Stiefel. G e n a u wie im Beispiel der chris t l ichen Kirchen hat te 
der Ste inmetz des » M o n u m e n t s Nr. 27« von El Baúl pe r sön -
lich nie e inen »Gott« zu Gesicht b e k o m m e n . Das lag weit, weit 
in der Vergangenhei t . Die Fleißarbeit des Künst lers en t s tand 
aus der Fantasie der Über l ieferung, vergleichbar dem heutigen 
Kunstmaler , der die H i m m e l f a h r t Jesu übe r einen Seitenaltar 
pinselt, obschon er be im tatsächlichen Ereignis nie dabei war. 

Z u d e m ist die Stele von El Baúl nicht die einzige mit e i n e m 
Tank auf d e m Rücken. Vor Jahrzehnten kam mir im Ger i impel 
von C o p á n (Honduras ) eine komische Figur vor die Kamera. 
Der Stein war du rch W i n d und Wetter über die Jahr tausende 
abgewetzt . I m m e r h i n : auf d e m Rücken gerade noch e r k e n n -
bar ein »Tank«, u n d darauf eine Art Z a h n r a d . (Bild 28) Daraus 
füh r t e ein Schlauch direkt in den Helm der Gestalt. 

270 Luftki lometer von Tikal en t fe rn t liegt C o p á n im heut i -
gen Honduras . Im Jahre 1576 ber ichtete der spanische C h r o -
nist Diego Garcia de Palacio da rüber : 

»Dor t be f inden sich die Ruinen herr l icher Tempel, die be-
weisen, dass hier einst e ine g roße Stadt s tand , von der m a n 
nicht a n n e h m e n kann, so primit ive Menschen wie die Or t san -
sässigen seien jemals in der Lage gewesen, sie zu bauen. [ . . . ] 
Zwischen diesen Ruinen stehen höchst bemerkenswer te Dinge. 
Ehe m a n d o r t h i n k o m m t , s töß t m a n auf sehr dicke M a u e r n 
und einen riesigen, s te inernen Adler. Auf der Brust trägt er ein 
Q u a d r a t , dessen Sei tenlänge m e h r als das Viertel e iner spa-
nischen Elle beträgt u n d auf d e m u n b e k a n n t e Schrif tzeichen 
s tehen. Tritt m a n nähe r he ran , so en tdeck t m a n die Gestal t 
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eines g roßen , s te inernen Riesen; die Ind ianer sagen, er sei der 
Wächter des Hei l ig tums gewesen.« |8] 

Von d e m »riesigen, s te inernen Adler« blieb nichts, gar nichts 
übrig. Copán , die bedeu tends te Sehenswürdigkei t von H o n d u -
ras, n e n n e n Fachleute heute das »Alexandria der neuen Welt«. 
Sylvanus Griswold Morley (1883-1948) , der b e r ü h m t e amer i -
kanische Maya-Forscher, hielt fest, C o p á n sei die Stadt [9], »in 
der die As t ronomie ihre höchs te Entwicklung erreicht hat . Sie 
ist das Z e n t r u m der Maya-Wissenschaft .« 

Die völlig vom Urwald ü b e r w u c h e r t e n Ruinen wurden 1839 
wiederentdeckt . Etwa h u n d e r t Jahre später begannen die ers-
ten Ausgrabungen . (Bild 29) Das Z e n t r u m C o p á n s mit se inen 
Palästen u n d Pyramiden , Tempeln und Terrassen liegt h ö h e r 
als die weit gefächer te Stadt und wird Akropol is genannt . Z iem-
lich genau in der Mitte liegt der Ballspielplatz mit e inem Spiel-
feld von 26 Metern Länge u n d sieben Mete rn Breite. (Bild 30) 
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Die absolute Sensation ist die 63-stufige Hieroglyphent reppe , 
d ie f r ü h e r Bestandtei l e ines g r ö ß e r e n Tempe l s war. D a r a u f 
e ingemeiße l t ist die Königsliste. S innigerweise geschah dies 
d u r c h e inen Her r sche r n a m e n s »Butz' Yip«, was so viel wie 
»Rauch ist seine Kraft« bedeutet . Auf den Treppens tu fen s ind 
si tzende M e n s c h e n g r u p p e n u n d Datumszeichen zu sehen. Es 
sind insgesamt r u n d 2500 Maya-Glyphen - die längste bisher 
bekannte Maya-Inschrif t . (Bild 31) Sechzehn steinerne Priester-
As t ronomen beraten über den kompliz ier ten Maya-Kalender . 
Hier in C o p a n en tdeck ten die Fachleute d ie Zi f fern f ü r den 

45



Beginn dieses Kalenders , j ene z u s a m m e n g e s e t z t e Zah l mi t 
der Eingangsglyphe »4 A h a u 8 C u m h u « . Es ist das D a t u m , an 
dem die Kalenderrechnere i begann , heu te übersetzt mi t d e m 
14. August 3114 v. Chr. Kurios dabei bleibt, dass es zu j e n e m
Zei tpunkt noch gar keine Maya gab. En tweder haben sie den 
Startschuss fü r ihren Kalender von den Vorfahren ü b e r n o m -
men, oder die Maya-Kultur ist viel älter als bislang zugestanden. 

Die Ausg räbe r u n d Res t au ra t eu re h a b e n h e r v o r r a g e n d e 
Arbeit geleistet. Copán ist eine Welt der unvers tandenen Kunst, 
ein Augenschmaus f ü r j eden Betrachter. Die Py ramiden s ind 
nicht e infach vier schräg z u m H i m m e l weisende, dreieckige 
Flächen, sie sind bestückt mi t Reliefs und bis ins kleinste Detail 
ausgearbeiteten Figuren. (Bild 32) Von den Tempelwänden flie-
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gen Gestal ten mit S t rahlenkränzen hern ieder (Bild 33 und 34), 
die a n d e r n o r t s (beispielsweise in Tu lum) als »Bienengöt ter« 
bezeichnet werden . (Ich k o m m e darauf zurück. ) Die I n n e n -
räume hingegen zeigen sich nackt - zumindes t heute. (Bild 35) 

Im Gegensatz zu Tikal w u r d e C o p a n direkt am gle ichnami-
gen Fluss im Motagua-Tal erbaut . Hier gab es genug Wasser. 
Man schlug R i n n e n in mono l i t h i s che Blöcke u n d versenk te 
diese in den Boden. Einige der ant iken Wasserlei tungen f u n k -
t ionieren heu te noch . (Bild 36 bis 38) Wi r Menschen s ind nicht 
nur Bestandteil e iner Evolution, s o n d e r n auch unser Tun u n -
terliegt e i n e m evo lu t ionären Prozess: d e m der Technologie . 
Ursprüngl ich lebten unsere Vorfahren in der Natur , in Höhlen 
u n d un te r Fe l süberhängen . D a n n en tdeck ten sie d e n Speer, 
den Bogen u n d begriffen, wie m a n Hüt ten er r ich ten konnte . 
Es folgten die S te inbearbe i tung sowie der Häuser - , Tempel -
u n d P y r a m i d e n b a u . D o c h h in te r al lem steckte die P lanung . 
Welche Geis tesgrößen en twar fen das p h ä n o m e n a l e Kanalisa-
t ionssystem von Copän? Wie viele Jahrzehnte »Evolution der 
Technologie« waren vorausgegangen? 
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Hat C o p a n auch Bezüge zu Cargo-Kul ten aufzuweisen? Gibt 
es im Ruinenfeld rätselhafte Dinge, die auf eine unvers tandene , 
ura l te Technik deu ten? Es w i m m e l t davon . Ich b e g i n n e mit 
den » a n t h r o p o m o r p h e n Darstel lungen«, das s ind ansehnl iche 
Steinblöcke die oft - aber nicht i m m e r - vor Pyramiden liegen. 
A n t h r o p o m o r p h werden sie genannt , weil die kunstvol l zise-
l ierten M o n o l i t h e n Mischungen von Menschen , T ie ren und 
Glyphen zeigen, die k a u m j e m a n d versteht . (Bild 39 bis 41) Da 
tauchen mi t ten im W i r r w a r r von unbegrei f l ichen Kunstwer-
ken zwei Unterschenkel mit beschuh ten Füßen auf (deut l ich 
s ichtbar in der Mit te von Bild 42). Picasso hät te seine wahre 
Freude daran . D a n n eine im Lotossitz hockende Figur, die sich 
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mit den Fingern an e iner asiat ischen Kopfbedeckung kra tz t . 
Sie könn t e genauso aus Angkor Wat (Kambodscha) s t a m m e n . 
(Bild 43) Auch s t ießen die Ausgräber im D u r c h e i n a n d e r de r 
Blöcke auf s te inerne Z a h n r ä d e r , die sich n i rgendwo e ino rd -
nen l ießen. (Bild 44 bis 46) De r Wald von Fragezeichen wächst . 
Völlig neben der L e h r m e i n u n g schließlich die unerklär l ichen 
Kugeln, die gleich in mehre ren Darstel lungen auf tauchen. Wir 
haben nicht die leiseste A h n u n g , wesha lb die S te inmetze in 
ihren verwi r renden Kunstwerken Kugeln platzierten. In j edem 
der Bilder 47 bis 50 taucht eine derart ige Kugel auf. Was hat ten 
sie zu bedeuten? Schließlich hat fü r den Künstler alles se inen 
Sinn. N i e m a n d meißelt widers inniges Zeug in seine Stuckatur, 
schon gar n icht un te r der Oberaufs icht von Priestern. 
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Das Kuns thandwerk der Maya k a n n o h n e Weiteres mit d e m -
jen igen des al ten Ägyp ten u n d des al ten Ind ien verg l ichen 
werden . An allen O r t e n en t s t anden vielfarbige Reliefs aus dem 
religiösen Denken . U n d in Ind ien wie Z e n t r a l a m e r i k a auch 
noch die gleichen steilen P y r a m i d e n mi t ihrem verschnörkel -
ten Stuck. Was fü r ein Glaube lieferte die In i t ia lzündung? Im 
G r u n d e er leben wir heu te nichts anderes . In den Haup t - u n d 
Se i tena l tä ren unse re r Ka thed ra l en w e r d e n Szenen aus d e m 
N e u e n u n d d e m Alten Tes t amen t dargestel l t . Enge l fü r s t en , 
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begleitet von Enge lk inde rn , res id ieren im Himmelsze l t . Ir-
gende in »Got tvater« t h r o n t zwischen d e n Sternen , d i r ig ier t 
das g rand iose Geschehen. Heilige Figuren fahren in den H i m -
mel, we rden von »h imml i scher Heerscharen« bejubelt . Übe r 
d e m Haupta l t a r des serbischen Klosters Decani (Kosovo, bei 
Pec) schweben sogar zwei veritable U F O s mi t Sternen auf der 
A u ß e n h a u t u n d e iner Ar t »Rückst rahl« . (Bild 51 und 52) In 
jeder d ieser f l iegenden Kugeln sitzt ein Mensch . D e r j e n i g e 
rechts im Bild scheint von demjen igen l inks verfolgt zu wer-
den. Die Kreuzigungsszene mi t samt den U F O s im Kloster von 
Decani im Kosovo s t a m m t aus d e m 12. Jahrhunder t . Was um 
alles in der Welt inspir ier te den Maler? 
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Dieselbe Frage gilt f ü r die gesamte religiöse Kunst des Al-
t e r tums , egal wo. Se lbs tvers tändl ich h a b e n M e n s c h e n e ine 
p h ä n o m e n a l e Fantasie - d o c h auch die b rauch t Ans töße . In 
C o p á n tragen die Pr ies ter fürs ten ein kompliz ier tes Stuckwerk 
über d e m Haupt , welches »das Himml i sche« darstellt. (Bild 53) 
Der Priester selbst trägt einen breiten, rechteckigen Balken in 
den H ä n d e n . (Bild 54) Nach L e h r m e i n u n g soll dies das »Zep-
ter« des Fürs ten sein. Abgesehen davon , dass ich in d iesem 
Falle nicht an die Zepter-Variante glaube, reizt mich die Frage: 
Woher s t a m m t e igent l ich die Idee des Zepters? I rgende in 
machtvol les Werkzeug in d e n H ä n d e n de r H e r r s c h e n d e n ? 
Eine ehemal ige Waffe, abgeguckt bei d e n Göt te rn? Die Frage 
ist nicht so d u m m , wie sie scheinen mag. Woher k o m m t der 
G e d a n k e des Hei l igenscheins bei den Engeln u n d Heil igen? 
Weshalb haben Engel eigentlich Flügel? Weil sie v o m H i m m e l 
k o m m e n ? Welchem Himmel? D e m der religiösen Glückselig-
keit ode r d e m Weltall? Wieso trägt der Bischof eine h o h e Müt-
ze u n d der Papst e ine Tiara? Weshalb m ü s s e n Pr ies ter aller 
Kulturen in besonders saubere Kleider gesteckt werden , bevor 
sie sich ih rem Gott n ä h e r n dür fen? Hinter d e m sche inbaren 
Uns inn steckt Logik. 
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G a n z b e s t i m m t h a b e n die Fachleute recht , wenn sie argu-
ment ie ren , es seien Göt te r u n d H o h e Priester dargestellt wor-
den . D o c h weder d ie e inen n o c h die a n d e r e n en t s t ehen aus 
der Luft. Um Naturgot thei ten , wie oft e ingewendet wird, han -
delt es sich definitiv nicht. Es geht n i rgendwo um die Elemente, 
um d e n D o n n e r ode r den Blitz, das Erdbeben ode r d e n Vul 
kanausb ruch . Die Frage, die ich gleich bildlich un t e rmaue re , 
lautet: Was für Götter? Welchen Schmuck, welche Zeremonia l -
g e w ä n d e r u n d n a c h e m p f u n d e n e n Gegens t ände t ragen diese 
Göt t e r u n d ihre Priester? Wie der Affe, ist auch de r Mensch 
ein g r o ß e r Imita tor , de r n a c h m a c h t , was e r n ich t vers teht . 
Cargo-Kul te belegen es. 

Die H e l m e der k u r i o s e n Maya-Dars te l lungen h a b e n es in 
sich. Es s ind herrl iche, kunstvolle Gebi lde voller unvers tande-
ner Symbolik. (Bild 55) Übe r den Köpfen i m m e r wieder Feu-
ers t rah len . (Bild 56 bis 58) Und d a n n die rä tse lhaf ten Kästen 
auf de r Brus t . Die Bilder 59 und 60 d e m o n s t r i e r e n es kl ipp 
und klar. Mit zehn Fingern wird eine Tastatur - m a n könn te 
auch sagen Klaviatur - bedien t . Die Dinger m ü s s e n ja wohl 
e inen Zweck gehabt h a b e n . Waren es Töne, die m a n e i n e m 
I n s t r u m e n t en t locken konn te? S c h w i n g u n g e n , d ie e rzeug t 
wurden , oder schlicht Steuerpul te f ü r e ine f r emdar t ige Tech-
nologie , vor langer Zei t i rgendwelchen Gö t t e rn abgeguckt? 
Wohlgemerkt , ich b in übe rhaup t nicht der Meinung, die Maya 
hät ten irgendwelche C o m p u t e r verwendet , das wäre n u n wirk-
lich völlig daneben . Aber ob's ins Schema passt oder nicht: Die 
Brustkäs ten mit der Klaviatur sind n u n mal v o r h a n d e n , u n d 
sie w e r d e n zweifellos mi t zehn Fingern o h n e D a u m e n h a n d -
schuhe bedient . (Bild 61 und 62) G e n a u s o unve r s t anden s ind 
die o f fens ich t l i ch s c h w e r e n Gerä t e zwischen d e n Be inen . 
(Bild 63) Um einen Schurz , wie m a n u n s e in reden m ö c h t e , 
handel t es sich nicht. 
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Auf die Spuren e iner m i s sve r s t andenen Technologie s t ieß 
ich auch in der O p e n - A i r - G e r ü m p e l k a m m e r von C o p á n . Da 
liegen noch die O b e r k ö r p e r von Gestal ten, die größere Bedie-
nungse lemente auf der Brust getragen h a b e n müssen . (Bild 64 
und 65) Diesmal liegen keine zehn Finger auf e iner Tastatur , 
doch die Fäuste u m k l a m m e r t e n einst beidsei t ig Hebel , ver-
gleichbar am ehesten mit der Hand -Gas -Bed i enung heut iger 
Maschinen. Die Aufhängevorr ichtung, in welche die ehemal ige 
Technik e in ras t en muss te , ist zweifel los da. Z u d e m h ä n g e n 
diese Gestelle auch noch an breiten Bände rn über beide Schul-
tern. Cargo-Kult? 
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Die Stele auf den Bildern 66 und 67 ist auch fü r Fachleute 
schwer zu deu ten (Unter- u n d Obertei l) . Unbes t r i t ten ist, dass 
de r gesamte K ö r p e r de r Gesta l t von S t rah len u m s c h l o s s e n 
wird. Der Rest ist fü r unsere Augen Hokuspokus , genau wie die 
übe r ragende Figur auf Bild 68 Sie trägt un te r ande rem e inen 
liart. Die zent ra lamer ikanischen Indios k a n n t e n keine Bärte. 

Und schließlich zwei besondere Er leuchtungen f ü r die klas-
sische Betrachtung. Was diente als Vorbild fü r die Darstel lung 
des Asia ten im Lotossitz? (Bild 69) Schl ießl ich be f inden wir 
uns nicht i rgendwo in e inem südind ischen Tempelbezirk, son-
de rn in Zent ra lamer ika . Der Typ hockt mi t gekreuzten Beinen 
auf d e m obers ten Fenster der Stele, sogar die seitwärts auflie-
genden Z e h e n w u r d e n nicht vergessen. Auch dies übr igens 
keine Laune des Steinmetzes. Im O l m e k e n - P a r k von Villaher-
mosa (Mexiko) medi t i e ren seine Kollegen genauso vor sich 
hin. (Bild 70 und 71) Handel t es sich um Einflüsse aus Indien? 
Wie das? Es soll doch vor J ah r t ausenden keine V e r b i n d u n g 
zwischen Asien u n d Zent ra lamer ika gegeben haben! 
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Ich habe noch e inen besonde ren Cargo-Kul t -Schmaus fü r 
die cleveren Kritiker zu bieten. Was das einzigartige Kunstwerk 
enthül l t , d ien t als Augenöf fne r . (Bild 72) Die Dars te l lungen 
beidseitig der Kopfbedeckung s ind unerklär l ich. D o c h rechts 
u n t e n im Bild s ind die vier F inger d e s H a n d r ü c k e n s u n d 
der D a u m e n erkennbar . Sie bed ienen kl ipp u n d klar ein Ge-
rät t echnischer Natur . Eine Waffe? Eine Art Press luf tbohrer? 
Die Handgr i f f e eines sogenann ten Rocket-Bel ts - e ines Ein-
Mann-Fluggeräts? 
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Ich h a b e keine Antwor t . Doch die Imi ta t ion eines t echni -
schen Gerä ts sollte in de r Diskuss ion ebenso berecht igt sein 
wie der Glaube an i rgendeinen psychorel igiösen Zeremonia l -
Klimbim. »Alles W u n s c h d e n k e n u n d Humbug!« , höre ich die 
Fachleute r a u n e n . Schl ießl ich s ind mi r die In t e rp re t a t ionen 
der eh renwer ten Archäologen vertraut . Allerdings taucht sol-
cher » H u m b u g « auch an vielen a n d e r e n O r t e n auf, wie ich 
noch zeigen werde. 

Im H e r b s t 1992 en tdeck te Ricardo Agurcia , der D i rek to r 
der Ausgrabungen des Copan-Pro jek t s , e inen un te r i rd i schen 
Tempel. D e n ober i rd i schen Teil nenn t m a n »Templo Nr. 16«, 
den unter i rd ischen Teil »Rosalia«. Selbstverständlich ist »Rosa-
lia« viel älter als Tempel Nr. 16, d e n n der w u r d e über »Rosalia« 
err ichtet . Spiralart ig f ü h r t e ein Schacht die Ausgräber in die 
Tiefe, an d e n W ä n d e n t a u c h t e n vere inze l te Male re i en auf. 
D a n n s t a n d e n die M ä n n e r p lö tz l ich vo r e ine r m ä c h t i g e n 
Wand, bemal t mit blauen u n d roten Farben. An dieser Wand 
hingen die Masken von Göt te r - o d e r Menschenges i ch t e rn -
da run te r auch die eines angebl ichen Vogelgottes - u n d diverse 
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O r n a m e n t e , von d e n e n einige bis heu te nicht entziffert wei den 
konn ten . Von dor t aus f ü h r t e ein Schacht noch tiefer in d e n Fels. 
Jetzt hoff ten die Fachleute, endlich Hinweise auf den G r ü n d e r 
der Stadt Copän zu f inden. Schließlich, noch tiefer, k a m eine 
K a m m e r mit e i n e m wuch t igen , h e r m e t i s c h ve r sch lossenen 
Sarkophag zum Vorschein . Das muss t e es sein! Hie r muss te 
der Stadtvater von C o p a n liegen. Meißel wurden zwischen den 
Sarkophag u n d den schweren Deckel gekeilt, Zen t ime te r um 
Zent imeter hob sich die Platte. Doch jäh wurde die Arbei t ab-
gebrochen . Aus d e m Sarkophag s t römte Quecks i lbe rdampf . 
Die vier Arbeiter direkt am Sarkophagdeckel rangen nach Luft 
u n d mussten schnell nach oben getragen werden. Quecksi lber-
vergif tungen k ö n n e n tödlich sein. Die nächste Kolonne konnte 
nu r noch mit Gasmasken arbeiten. Zu r totalen Verblüffung der 
Archäologen war im Sarkophag eine klebrige, quecksilberhal-
tige Masse gelagert. Noch etwas tiefer tauchte die G r u f t einer 
Frau auf u n d ein Sarkophag mit rä tse lhaf ten Beigaben, übe r 
welche die zuständigen Archäologen bis heute schweigen. 

Drei Jahre nach dieser En tdeckung unterhiel t ich mich mit 
d e m Grabungsle i ter von Copän , e inem hochgebi ldeten H o n -
duraner , der Archäologie an der we l tbe rühmten Yale-Univer-
sität (New Haven , Connec t i cu t , USA) s tudier t hat te . »Wozu 
das Quecks i lbe r in e i n e m h e r m e t i s c h abgedich te ten Sarko-
phag un te r e iner Pyramide?«, wollte ich wissen. Quecks i lber 
sei ein Farbvers tärker , me in te der Ge leh r t e selbstsicher. Die 
Maya hä t ten es ve rwende t , um die Fa rben an ih ren Fresken 
he rvorzuheben . 

Das e in fache D e n k e n , die in de r Wissenschaf t ge fo rde r t e 
nächs tmögl i che An twor t , ist in d iesem Falle uns inn ig . Auch 
wenn Quecksi lber a ls Farbverstärker verwendet werden kann , 
wird m a n es s icher n ich t tief un t e r e iner P y r a m i d e lagern. 
Quecks i l be r hat d e n C h a r a k t e r v o n Edelmeta l l , in r e i n e m 
Zus t and ist es sehr bes tändig . Das silbrige Zeug e rs ta r r t bei 
e iner Tempera tu r von m i n u s 38,83 "Celsius zu einer kristalli-
s ierenden Masse. Bei 357 "Celsius beginnt es zu sieden. Aller-
d ings ve rdampf t es a u c h schon bei n iedr igen T e m p e r a t u r e n 
still vor sich hin . Das se l tsame Quecks i lbe r löst d ie meis ten 
a n d e r e n Metal le auf , sogar Blei, Kupfer , Silber u n d Go ld -
allerdings erst bei h ö h e r e n Tempera tu ren . Kurioserweise aber 
werden Eisen, Silizium, Nickel oder Mangan nicht aufgelöst . 
Wie also k a n n m a n Quecksi lber au fbewahren , wenn es selbst 
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Gold auflöst? Die A u f b e w a h r u n g f u n k t i o n i e r t n u r in Glas, 
glasiertem Steinzeug (Krügen) oder Gl immer . Woher k o m m t 
Quecksi lber? Es lässt sich leicht aus Erzen lösen. D a m p f oder 
Essig genügt fü r den Prozess. Im Al te r tum w u r d e Quecksi lber 
d e m Planeten Merkur zugeschr ieben. Viele Völker verarbei te -
len es. Der Grieche Aristoteles (4. Jh. v. Chr.) nann t e es »flüs-
siges Silber«, u n d Theophras tos beschr ieb im Jahre 315 v. Chr. 
sogar die G e w i n n u n g von Quecksilber. 

Der Quecks i l be r fund von C o p á n ist ke in Unikat . Kleinere 
Quecks i l be r funde gab es auch in Pa lenque ode r Teot ihuacän 
(Mexiko). Sind vielleicht Quecksi lberdämpfe die Lösung fü r die 
Schutzhelme, Masken, Schläuche und Kästen auf d e m Rücken? 

Doch Q u e c k s i l b e r f u n d e w u r d e n auch ganz w o a n d e r s ge-
macht . Etwa im Grab des ch ines ischen Kaisers Q u i n Shihu-
ungdi (3. Jh.v. Chr.) o d e r in ägyp t i schen G r ä b e r n auf d e m 
Berg Nabta , 1350 Ki lomete r südl ich von Kairo. D o r t waren 
zwei G r u i t e n mit Malere ien der H i m m e l s g ö t t i n H a t h o r ge-
schmückt . Die Skelette k o n n t e n keiner Dynas t ie zugeordne t 
we rden , d o c h in e i n e m S te ink rug lag de r k r i s ta l l i s i e rende 
Quecksi lberbrei . 

Im alten Indien diente Quecksi lber (und übrigens auch Kar-
bid) als e ine der Tre ibs tof fzuta ten f ü r f l iegende M a s c h i n e n . 
G e m ä ß d e n a l t ind ischen Texten w u r d e solches Quecks i lbe r 
stets in luf tdichten K a m m e r n t ranspor t ie r t und gelagert. Diese 
T ranspo r tbehä l t e r b e s t a n d e n aus G l i m m e r . [10,11] Desha lb 
wunder t es mich nicht, wenn G l i m m e r k a m m e r n nicht n u r bei 
den Maya, sonde rn auch in Teot ihuacän im Hochland von Me-
xiko u n d sogar in Nordamer ika ge funden wurden . (Ich berich-
tete in m e i n e m letzten Buch darüber . [12]) G l immer ist nicht 
nur ein phänomena le r elektrischer Isolator, sondern auch hitze-
und säurefest. 

Jeder, der sowohl die Tempel der Maya als auch diejenigen in 
Südindien kennt , ist verblüfft von den Parallelen. Hier wie dor t 
Skulpturen in leuchtenden Farben, Menschen im Lotossitz, hier 
wie dor t Vielgötterei, hier wie dor t ine inander verschnörkel te 
S tuckarbe i t en , s t e i n g e w o r d e n e M y t h o l o g i e n . U n d h ie r wie 
dor t steile S tufenpyramiden. Die Py ramiden im südindischen 
Kanch ipu ram (Bild 73) sehen nicht anders aus als jene in Tikal 
(Guatemala) . Auf den Spitzen der Maya-Pyramiden th ron t ein 
kleines Tempelchen, ein Wohnsi tz oder Landeplatz der Götter. 
Auf jenen Südindiens ein »Vimana«, ein Göt ter fahrzeug. Hier 
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wie d o r t M e n s c h e n , die sich in H a u t f a r b e , Ges i ch t e rn und 
Bewegungen gleichen, u n d sogar die m o d e r n e n Städte s ind 
z u m Verwechseln ähnl ich . Im ind i schen Madras k o m m e ich 
mir oft wie in Mér ida (Yucatán, Mexiko) vor. O h n e es sauber 
belegen zu können , spüre ich jedes Mal die augenscheinl iche 
Ähnl ichke i t zwischen d e n heil igen Stät ten Z e n t r a l a m e r i k a s 
und jenen Südindiens. Sind einige alte Inder in Zentra lamerika 
gelandet ode r umgekehr t? Folgt m a n den Über l ie ferungen , so 
müss te die eine oder andere G r u p p e nicht mal über die Ozeane 
gesegelt sein, sie hät ten auch fliegen können . 

Die Leser m e i n e r Bücher wissen übe r die ant ike Fliegerei 
Bescheid. Die ist mi t Quel len sauber dokument ie rba r . [13, 14] 
In Indien w u r d e e ine de r f l iegenden G r u p p e n »die Maru t s« 
genannt . In ausführ l ichen Texten werden sie beschr ieben: 

»Preiset [ . . . ] die im weiten Luf t raum oder im weiten R a u m 
des G r o ß e n Himmel s herangewachsen sind. [ . . . ] K o m m t her, 
ihr Maru t , vom H i m m e l , von der Luit, ziehet nicht ab in die 
Fernen. Ihr bl i tzestrahlenden M ä n n e r mit den furchtbaren Ge-
schossen, heftig wie der Wind , Berge erschüt ternd, ihr Marut 
von d o n n e r n d e r Wucht . Ihr durchfahre t die Nächte, die Tage, 
ihr Geübten , die Luft, die Räume, ihr Schüttler. [ . . . ] An e inem 
Tage erreichet ihr das Ende des Weges, ihr durchmess t m i t Kraft 
den Luf t raum. [ . . . ] Wohin ihr beschlossen habt, dah in gehet, 
ihr Marut , und ihr fahret im Himmel u n d auf der Erde.« [15] 

Im alten Indien existierten Tausende von Handschr i f t en - in 
Zen t ra l amer ika ebenfalls . W ä h r e n d ein Großtei l de r an t iken 
Literatur Ind iens e rha l ten blieb - i m m e r wieder abgeschr ie-
ben in Klöstern - w u r d e n die M a y a - H a n d s c h r i f t e n von den 
Span ie rn radikal vernichte t . (Drei Handsch r i f t en über leb ten 
das Chaos , das meis te davon ist n ich t übersetzbar . ) I m m e r -
hin m e i n e n die wenigen Fachleute, d ie sich mit d e m Pariser 
u n d d e m Madr ide r C o d e x - zwei der erhal tenen M a y a - H a n d -
schr i f ten - befassten, es gehe dar in um Kriege zwischen den 
G ö t t e r n am F i r m a m e n t . Nich t a n d e r s i n de r a l t i n d i s c h e n 
Literatur. Mangels der Maya-Bücher ist ein Textvergleich nicht 
mögl ich . In der i nd i s chen Li tera tur t auch t n i r g e n d w o e ine 
I n f r a s t r u k t u r z u m Bau de r F lugappara te - der s o g e n a n n t e n 
»Viinanas« - auf. Es existierten keine Werkstätten, in denen flie-
gende Gebi lde hergestellt wurden , es gab keine Testflüge, keine 
Evolut ion der Technologie . Die f l iegenden U n g e t ü m e waren 
einfach da. Die In f ras t ruk tu r kam von außen : vom Weltall. 
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Doch die Tatsache der fliegenden Göt te r und Menschen ist 
nicht nu r in Ind ien anzutreffen. Im Al ter tum geflogen w u r d e 
auch im heut igen Sri Lanka, in China oder zwischen Jerusalem 
und Äthiopien. [16] U n d die Göt ter k a m e n i m m e r von oben . 
Eigentlich ganz normal , wird der Krit iker e inwenden , d e n n 
woher sollen die Göt te r sonst k o m m e n als aus den Wolken? 
Der Mensch hat n u n mal nach oben geblickt u n d das Heil von 
oben erwar te t . Dieser S tandpunkt ist legitim, doch was dabei 
stört , ist de r al lgegenwärtige, t echn i sche Beigeschmack. Die 
Göt te r -Pr ies te r mit ih ren Klaviaturen vor der Brust, die mit 
zehn Fingern bedient wurden , mit ihren Einhängevorr ich tun-
gen, ihren He lmen , Schläuchen u n d Kästen auf d e m Rücken, 
ihren Fäusten, die technische Geräte u m k l a m m e r n , s ind n u n 
mal v o r h a n d e n . Wäre d iese se l t same O r n a m e n t i k n u r an 
e inem Or t zu f inden, ich w ü r d e kein Wor t da rübe r verlieren. 
Dazu zählt auch das P h ä n o m e n der unvers tandenen Zeremo-
nien, die allesamt in d ie Rel igionen u n d S tucka turen einge-
wande r t s ind. Auch die ve rw i r r enden Kopfau fbau ten lassen 
Fragen o f fen , d ie in de r Archäo log ie n ie zu f r i edens t e l l end 
gelöst w u r d e n , gelöst we rden k o n n t e n . Vermut l ich weil das 
»Cargo-Element« nicht berücksichtigt wurde . Und eine vorge-
schichtliche Fliegerei ist in der Schule der Archäologie so etwas 
wie eine Todsünde . Ein Sakrileg. 
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Was s t and im a l t ind i schen Text zu Ehren de r gö t t l i chen 
»Maruts«? »Preiset [ . . . ] die im weiten Luf t raum oder im wei-
ten R a u m des g r o ß e n H i m m e l s h e r a n g e w a c h s e n s ind . [ . . . ] 
Ziehet n ich t ab in die Fernen , ihr b l i tzs t rahlenden Männer .« 
Nichts ande res zeigen die Bilder 66 und 67. Gesta l ten , de ren 
Körper vollständig von Strahlen u m g e b e n sind. 

T u l u m liegt in Mexiko an der karibischen Küste. Es war eine 
nach Plan gebaute Stadt. Die Haup t s t r aßen verliefen parallel 
in N o r d - S ü d - R i c h t u n g , u n d die Tempe l e r h o b e n sich gar 
m e h r s t ö c k i g wie w e i ß e L e u c h t t ü r m e ü b e r der g r ü n b l a u e n 
Karibischen See. (Bild 74 bis 76) 
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Heute ist Tu lum ein recht t ros t loser Ruinenor t , de r etwas 
abseits de r tour is t i schen Route liegt. Die Tempel von Tu lum 
waren , so will es die Lehrme inung , d e m Bienengott geweiht . 
Kunstvol le S tuckdars t e l lungen zeigen aber alles a n d e r e als 
e inen emsigen Honigsammler , näml ich vom H i m m e l herab-
f l i egende Gesta l ten mit d u r c h a u s m e n s c h l i c h e n Ges ich te rn . 
Stets s ind die Beine nach oben gerichtet , der behe lmte Kopf, 
sofern er nicht abgeschlagen wurde, weist Richtung Erde. (Bild 
77 bis 81) Das Relief im Haup t t empe l von Tu lum ist schwer 
erkennbar . I m m e r h i n s ind die gespreizten Beine zu sehen, die 
Schuhe liegen auf so etwas wie Auflagetellern. Die A r m e sind 
angewinkelt , u n d in die Fäuste w ü r d e ich am liebsten Steuer-
knüppel pressen. (Bild 82 und 83) Selbst die Flügel s ind rechts 
und links stilisiert, u n d der Overall mit Sturzhelm m a c h t den 
vom H i m m e l he rn ieders tü rzenden Got t perfekt. 
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Eine Biene? Mir scheint , wir haben verlernt zu sehen, was 
zu s e h e n ist. Ich e r k e n n e in d e n S t u c k d a r s t e l l u n g e n von 
Tu lum mis sve r s t andene Technolog ien . Vermut l i ch hat kein 
Stuckateur i rgendwelche Wesen beobachtet , die kop fübe r aus 
den Wolken s t ießen. D o c h die religiöse Über l i e fe rung lehr te 
sie, dass einst menschenähn l i che Wesen mit rä tselhaf tem Bei-
werk von o b e n g e k o m m e n w a r e n . Diese g e h e i m n i s v o l l e n 
Leh rme i s t e r ha t t en v e r s p r o c h e n w i e d e r z u k e h r e n , u n d die 
Menschen e rwar t e t en sehn l ichs t die N i e d e r k u n f t j ene r All-
Mächt igen aus der Vergangenhei t . Wobei das Motiv der kopf-
voran h e r n i e d e r f a h r e n d e n Göt ter nicht auf Tulum beschränk t 
bleibt. Sie existieren auch an anderen Maya-Or ten . Hier einige 
Beispiele aus Chichén Itzá. (Bild 84 bis 87) 
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Im Olmeken-Pa rk von La Venta - das liegt bei Vil lahermosa 
in Mexiko - s tehen wuchtige, p lumpe Köpfe mit eng anl iegen-
den Helmen . (Bild 88) Man fand sie einige Kilometer weit ent-
fern t im S u m p f de r U m g e b u n g . Göt t e r? Priester? Krieger? 
Wir wissen es nicht. Im selben Park ist auch der sogenann t e 
D r a c h e n m o n o l i t h zu bes t aunen . Hier sitzt eine mensch l i che 
Gestalt mit i h rem Helm in e inem geschlossenen Raum - d e m 
D r a c h e n . Mit der rechten H a n d wird ein Stab bedient , u n d 
über d e m Kopf hängt ein viereckiger Kasten. (Bild 89) Wollten 
die Menschen mit d e m Feuer speienden Drachen das f l iegende 
Ungeheuer darstellen? 

U n d schließlich noch die Stele Nr. 3. Sie misst 4,27 Mete r 
auf 2,03 Meter. Bedauerl icherweise sind viele Teile der küns t -
ler ischen Dars te l lung abgebröckel t . I m m e r h i n e r k e n n t m a n 
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am oberen rechten Teil eine he rn ieder schwebende Gestal t mit 
Helm. Die Figur weist mit den H ä n d e n be lehrend nach un ten , 
die Beine s ind nach oben gerichtet. (Bild 90 und 91) 

Nicht viel anders stellen wir in unseren Kirchen die Engel-
chen zwischen H i m m e l u n d Erde dar. 

Meine Bilder aus der Welt der Maya sollen Denkans töße sein 
und neue Fragen ermögl ichen. Zwar sammel t u n d o rdne t die 
Archäologie Fakten, doch was die Vorstellungswelt der Künst-
ler betr i ff t , die ihre he r r l i chen Skulp turen schufen , da t app t 
auch die von mir verehrte Archäologie in ihre eigene Falle der 
festgelegten Denkmuster . »Das Himmlische« ist nicht n u r ein 
Sternenzelt , der Begriff »Himmel« nicht n u r ein nach d e m Tode 
e rwünsch te r Or t . H i m m e l ist auch der Wel t raum. U n d da in 
diversen alten Texten Menschen »in d e n H immel« geholt u n d 
e r s t a u n l i c h e r w e i s e wiede r w o h l b e h a l t e n zu r Erde z u r ü c k -
gebracht wurden , kann »Himmel« durchaus auch ein missver-
s tandener Begriff für »Mutterraumschiff im Orbit« sein. Einen 
dera r t igen Besuch »im H i m m e l « ( im M u t t e r r a u m s c h i f f ) be-
schrieben vor Jahrtausenden verschiedene Menschen, da run te r 
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bekannte Gestalten wie Henoch und Abraham. [17, 18] Und all 
dies vor de r g roßen Flut. Die M e n s c h e n bes taun ten das Fir-
m a m e n t seit A d a m s Zei ten , u n d das n icht nur, weil es still, 
geheimnisvoll und unend l i ch schien, s o n d e r n auch, weil sich 
do r t o b e n unerk lä r l i che Objek te bewegten u n d mit »Rauch 
u n d Feuer« die Erde aufsuchten . (Bild 92) Genau das steht im 
Text an die gött l ichen »Maruts«: »[ . . . ] die im weiten R a u m des 
Großen H i m m e l s herangewachsen sind. [...1 Ihr Maruts , vom 
H i m m e l , von der Luft, zieht nicht ab in die Fernen [ . . . ] und 
ihr fahret im Himmel u n d auf der Erde.« 

Es wird klar, das mi t »Himmel« kein Or t der Glücksel ig-
keit nach d e m Tode gemeint sein kann . »Himmel« war »Welt-
r aum«. Das gilt f ü r unzäh l ige alte Texte aus den ind i schen 
Sanskri tschulen, fü r Sa lomons Flugwagen im äthiopischen Ke-
bra Negest, für das Buch Henoch , die »Abraham-Apokryphe« 
und das Alte Testament [19]: 

»Der H e r r aber l ieß Schwefel u n d Feuer auf S o d o m u n d 
G o m o r r h a regnen, von d e m Her rn vom Himmel he rab [. . .] .« 
(1. Mose 19,24) 

»Es begab sich im dre iß igs ten Jahre, am f ü n f t e n läge des 
vier ten Mona t s [ . . . ] . Da tat sich der H i m m e l auf [ . . . ] . Ich sah, 
wie ein S tu rmwind d a h e r k a m von N o r d e n her und eine g roße 
Wolke umgeben von s t r ah lendem Glanz u n d e inem u n a u f h ö r -
lichen Feuer [ . . . ] u n d ihre Beine waren gerade und funke l t en 
wie Erz. [ . . . ] Weiter sah ich ein Rad auf dem Boden [ . . . ] die 
vier Räder waren alle von gleicher Gestalt.« (Ezechiel 1,1 ff.) 

Alle Zi tate bezeugen es: Mit »Himmel« war der Wel t r aum 
gemeint . Dieselbe Feststellung gilt fü r einige der Py ramiden -
texte des alten Ägypten [20] oder fü r die »Sage von der geflü-
gelten Sonnenscheibe« [21]. 

»Darauf f log Hor -hu t zur Sonne e m p o r in Gestalt e iner gro-
ßen S o n n e n s c h e i b e mi t Flügeln d a r a n . [ . . . ] Als e r v o n der 
H i m m e l s h ö h e die Feinde erblickte [ . . . ] s tü rmte er so gewaltig 
auf sie ein, dass sie weder sahen mit ihren Augen noch h ö r t e n 
mit ihren Ohren .« 

Und was hat das alles mit Zentra lamer ika zu tun? Die h i m m -
lischen Wesen der Maya u n d ihrer Vor fahren waren genauso 
außer i rd ische Raumfah re r wie anderswo. Und die l ießen ihre 
Spuren nicht nur in missvers tandenen Technologien zurück, in 
unvers tandenen At t r ibuten an Göt ters ta tuen - sondern sogar 
in gewaltigen Bauwerken. 

108



109



110



2. Kapitel

Orte zu Ehren 
der Götter 

Rund 40 Kilometer nordös t l ich von Mexico City ent fernt liegt 
die g rand iose Ruinenstä t te von Teot ihuacan . (Bild 93) Im Juli 
1520 ritt H e r n a n d o Cor tez , der Eroberer Mexikos , hier vorbei 
u n d a h n t e nicht , welch gewaltige Anlagen un te r den Hüge ln 
ve rborgen lagen. Die A z t e k e n w u s s t e n es i m m e r , sp r achen 
aber nicht darüber . Das Wort »Teotihuacan« s t ammt von ihnen 
und bedeute t : »der Or t , wo m a n z u m Got t wird«. Der gewis-
senhaf t e f r anz i skan i sche Miss ionar B e r n a r d i n o de Sahagün 
(1499-1590) notierte: »Sie n a n n t e n den O r t Teot ihuacan, weil 
er der Begräbnisplatz der Göt te r sei.« [22J 

Vermutl ich lagen die alten Indios richtig. Mittels Georada r 
wurden im S o m m e r 2009 un te r den Ruinen von Teot ihuacan 
Tunnel lokalisiert, u n d zwar in 12 Mete rn Tiefe. Wie bei der 
Großen Pyramide von Giseh (Ägypten) k o m m e n neuerd ings 
auch in Mexiko H i g h t e c h - R o b o t e r z u m Zug. (Bild 94) E ine 
v ie r rädr ige Masch ine mi t d e m N a m e n »Tla loque I« s p u r t e 
bislang 124 Meter ab u n d en tdeckte drei K a m m e r n , die mit 
t o n n e n s c h w e r e n M o n o l i t h e n verschlossen sind. I rgende twas 
Gewal t iges liegt do r t u n t e n vergraben . Teo t ihuacan war ein 
heiliger Or t , ein Wallfahrtsort zu Ehren der Götter. Bernard ino 
de Sahagún notierte: 

» W ä h r e n d der Nachtzei t , als die S o n n e noch nicht schien, 
da, he iß t es, v e r s a m m e l t e n sich u n d ber ie ten die G ö t t e r an 
dem Or t , d e m man Teot ihuacan nennt .« [22] 

An d iesem Göt ter t ref fen n a h m e n auch Citlalinicue, Göt t in 
des S te rnenh immels , u n d der rote Tezcatlipoca, der Got t mit 
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d e m Ste rnengewand , teil. Nach e iner a n d e r e n Über l i e fe rung 
[23] war auch Que tza lcoa t l /Kukumatz , der Got t des M o n d e s 
u n d des Morgens te rns , bei den Beratungen anwesend. U m s o 
g e s p a n n t e r d ü r f e n wir Heu t igen auf e inen b r i san ten Inhal t 
i n d e n u n t e r i r d i s c h e n K a m m e r n hof fen . Schl ießl ich w ü r d e 
n i e m a n d drei R ä u m e un te r der Erde mit gewalt igen Steinen 
verschl ießen - w e n n sie leer wären o d e r nu r u n b e d e u t e n d e 
Gegens tände enthiel ten. 

Wer Teo t ihuacân e rbaut hat , ist u n b e k a n n t . Frau Lauret te 
S é j o u r n é , die als Archäo log in j a h r e l a n g die A u s g r a b u n g e n 
von Teot ihuacân leitete, notierte: 
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»Die U r s p r ü n g e dieser H o c h k u l t u r stellen das unzu läng -
lichste aller Gehe imnisse dar. [ . . . ] Wenn es schon schwerfällt 
a n z u n e h m e n , dass K u l t u r m e r k m a l e berei ts am A n f a n g ihre 
definitive Prägung ge funden haben sollen, so ist es noch schwe-
rer, sich vorzustellen, dass der dazugehörige Komplex geistiger 
Vorausse tzungen plötzlich - v o l l k o m m e n ausgebildet - e in-
fach vorhanden gewesen wäre. Wir haben keinerlei materielle 
Zeugnisse f ü r diesen ers taunl ichen Entwicklungsprozess.« [24] 

Was Frau Séjourné vermisste, ist die »Evolution der Techno-
logie«. Der Leh rme inung nach soll Teot ihuacân von etwa 500 
v. Chr. bis 650 n. Chr. e rbaut worden sein. Das ist eine lange 
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Zeit, d o c h in jeder Gene ra t ion m ü s s e n sich die Arch i tek ten 
und Baumeis te r an ura l te Pläne gehal ten haben . (Persönl ich 
halte ich die U r s p r ü n g e von Teo t ihuacan f ü r viel älter.) Ein 
derar t iger Zwang ist n u r im Bannkreis e iner mächt igen, alles 
behe r r schenden Religion zu verstehen. 

Mit se iner großflächigen A u s d e h n u n g u n d seiner perfekten 
I n f r a s t r u k t u r ist Teo t ihuacan auch heu te noch ein O r t des 
Staunens. Von Norden nach Süden verläuft eine 40 Meter breite 
und drei Kilometer lange Prunks t raße , Camino de los Muertos 
(»Straße der Toten«) genannt . Sie wird auf be iden Seiten von 
kleineren Pyramiden u n d Pla t t formen flankiert . In Nordr ich-
tung weist der Boulevard ein Gefalle von 30 Metern auf, u n d 
dami t w u r d e eine opt i sche T ä u s c h u n g erreicht , auf die auch 
heute noch jeder Besucher hereinfäll t . Von Süden her, also von 
un ten be t rach te t , sieht de r Touris t e ine endlose Treppe mi t 
g le ichmäßigen Stufen, die schließlich mi t der M o n d p y r a m i d e 
am E n d e de r Strecke verschmi lz t . (Bild 95) U m g e k e h r t , von 
oben nach un ten betrachtet , s ind alle Treppen - hokuspokus! -
verschwunden , und der Betrachter hat n u r die drei Kilometer 
lange Straße der Toten vor sich. (Bild 96) 
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Von de r M o n d p y r a m i d e lier gesehen liegt an d e r l inken 
Seite Mesoamer ikas monumen ta l s t e s Bauwerk - die Sonnen-
p y r a m i d e . (Bild 97 und 98) Sie hat e inen fast q u a d r a t i s c h e n 
G r u n d r i s s von 222 x 225 Metern u n d ist 19 Meter höhe r als die 
M o n d p y r a m i d e am Ende der Prachts t raße . Tro tzdem hat der 
Betrachter von der Pyramidenspi tze aus den Eindruck , beide 
Bauwerke wären gleich hoch , u n d zwar a u f g r u n d des Gefälles 
der Straße der Toten. Übr igens ist die S o n n e n p y r a m i d e sogar 
von gewaltigeren A u s m a ß e n als die Cheopspy ramide von Gi-
seh (Ägypten) . In Ägypten w u r d e mit Monol i then , schweren 
Steinblöcken, gearbeitet - in Teot ihuacän mit k le ineren Stei-
nen u n d Mil l ionen von lu f tge t rockne ten Lehmziegeln . Wie 
Farbreste beweisen, leuchteten die Py ramiden ursprüngl ich in 
grellen Farben. Heute fehlen auf den abgeflachten Py ramiden 
die g igant i schen F iguren , die einst do r t o b e n s t a n d e n . Eine 
drei Meter hohe, 22000 Kilo schwere Statue lag am Fuße der 
M o n d p y r a m i d e , u n d auf de r S o n n e n p y r a m i d e s t a n d ur -
sprüngl ich eine mit Silber u n d Gold überzogene Got thei t . Sie 
exist ierte noch zu Zei ten der span i schen Eroberer , d o c h der 
erste Bischof von Mexiko, der Franziskaner Juan de Z u m ä r r a g a 
(1468-1548) , ließ sie schleifen und e inschmelzen. [25] 

Das dr i t tg röß te Bauwerk von Teot ihuacán ist die Zitadelle 
mit dem Quetzalcoatl-Tempel. Wobei - am Rande - alle diese 
N a m e n s g e b u n g e n a b s u r d sind. Sie s t a m m e n nicht von den 
E rbaue rn . Quetza lcoat l war der ( l iegende Got t der Azteken 
u n d Maya, u n d die »Zitadelle« hat mi t e iner Festungsanlage 
so w e n i g zu t u n wie ein H i n d u t e m p e l mi t d e m Z ü r c h e r 
H a u p t b a h n h o f . Auch die Beze ichnungen » M o n d p y r a m i d e « , 
» S o n n e n p y r a m i d e « , »S t raße de r Toten« etc. s ind a l lesamt 
E r f i n d u n g e n u n s e r e r Zei t . I m m e r h i n ist de r s o g e n a n n t e 
»Quetza lcoa t l -Tempel« das schöns te u n d am re ichs ten mi t 
Stuck verzierte Bauwerk von Teotihuacän. Federngeschmück-
te Schlangenköpfe winden sich durch den umlau fenden Fries, 
und Masken d ä m o n i s c h e r Wesen glotzen aus den A b s t u f u n -
gen der s t e ine rnen Wände . (Bild 99 und 100) Die Mot ive am 
Quetza lcoat l -Tempel bestät igen, dass das E m b l e m des geflü-
gelten Schlangengottes längst vor den Azteken und Maya be-
kannt war. Die Darstel lungen sind so gut wie identisch mit den 
späteren Dars te l lungen des Got tes Quetzalcoat l der Azteken 
oder K u k u l k a n / K u k u m a t z bei den Maya. Im Inne rn e iniger 
Bauwerke von Teot ihuacän wurden Malereien g e f u n d e n , aus 
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denen n i e m a n d so richtig schlau wird. Zwar wird von e inem 
Jaguar- oder Pumago t t gesprochen, doch was er ausspeit oder 
auffrisst , ist undef in ie rba r (Bild 101), genauso wie die fliegen-
den Köpfe mit ihrem ve rwi r r enden Aufbau . (Bild 102) 

Inzwischen hat sich Teot ihuacan als grandioses Modell un -
seres Sonnensys t ems erwiesen. He rausge funden hat dies der 
US-Ingenieur H u g h Harles ton jr„ der sich jahrelang mit Teo-
t ihuacan beschäftigte. [26] Als Ingenieur sagte sich Harles ton, 
jeder P l anung liege ein e inhei t l iches M a ß zug runde , u n d er 
fand in Bauwerken Teot ihuacäns überall eine Maßeinhe i t von 
57 Metern . Entweder ermit te l te er an Gebäuden oder Tempel-
p la t t fo rmen Sei tenlängen von 57 Mete rn ode r e inem Vielfa-
chen davon, oder die Bauten s tanden in Distanzen, die d u r c h 
57 teilbar waren. Am Camino de los Muertos liegen alle Bau-
werke 114 ( 2 x 5 7 ) bzw. 342 ( 6 x 5 7 ) Mete r v o n e i n a n d e r ent -
fernt. Die Mauer der Zitadelle misst exakt 399 (7 x 57) Meter. 

Har l e s ton f a h n d e t e nach e iner k le ine ren Maße inhe i t : Er 
teilte 57 du rch 3. Das Resultat - 19 - sprach auf mehre re Bau-
werke an, deren Seitenlängen exakt 19 Meter aufwiesen. Von 
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seinem Beruf her noch kleinere Maßeinhe i ten gewohnt , suchte 
er nach der kleinsten Maßeinhei t , die auf alle Bauwerke Teo-
t ihuacans passte. Er f and sie mi t 1,059 Metern . Diesem M a ß 
gab er den N a m e n H u n a b - ein Maya-Wor t , das so viel wie 
»Einheit« bedeu te t . Alle g e m e s s e n e n Da ten e rgaben Serien 
von mehre ren Hunab . 

Quetza lcoa t l -Pyramide , Sonnen- u n d M o n d p y r a m i d e sind 
21, 42 u n d 63 H u n a b hoch . Sie s tehen dami t z u e i n a n d e r im 
Verhältnis von 1 :2 :3 . Der C o m p u t e r er rechnete Erstaunliches: 
Der G r u n d r i s s der Quetza lcoat l -Pyramide entsprach d e m mil-
lionsten Teil des Polradius (= U m f a n g der Erde am Polarkreis). 
An der Zitadelle entdeckte Harleston mehre re pythagoräische 
Dreiecke, die Zahl Pi sowie die Zahl 299792, die uns von der 
Lichtgeschwindigkeit her bekannt ist (299792 k m / h ) . 

Die P y r a m i d e n s t ü m p f e u n d Pla t t formen der Zitadelle s tan-
den f ü r die durchschni t t l i chen Bahnda ten der Planeten Mer-
kur, Venus, Erde u n d Mars. Direkt h in te r der Zitadelle fließt 
der San-Juan-Bach in e i n e m von den u r sp rüng l i chen Erbau-
ern künst l ich angelegten Kanal. Dieser Kanal lag genau da, wo 
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i n u n s e r e m S o n n e n s y s t e m de r A s t e r o i d e n g ü r t e l z w i s c h e n 
Mars u n d Jupiter liegt. Ein Bach mit vielen Steinen symbol i -
sierte d e n Asteroidengürtc l mit se inen H u n d e r t t a u s e n d e n von 
Brocken he rvo r r agend . Stück f ü r Stück e n t p u p p t e n sich die 
Bauwerke an der »Straße der Toten« als ein Model l unse res 
Sonnensys tems. (Bild 103) In der ver länger ten Linie h in te r der 
M o n d p y r a m i d e (Bild 104) liegt ein Hügel. Dor t fand Har les ton 
auch die Ru inen von k le inen Tempe lchen , die u r sp rüng l i ch 
für die äußeren Planeten N e p t u n und Pluto ges tanden hat ten . 
Alle Dis tanzen s t immten , präzise gemessen in Hunabs . 

D a m i t w i rd ' s a s t ronomisch . Zu r Zeit der En t s t ehung von 
Teot ihuacan, unabhäng ig davon, ob dies vor zwei- o d e r vier-
t ausend Jahren geschah, k o n n t e n die Erbauer n ichts wissen 
vom As te ro idengür te l zwischen Mars u n d Jupiter. Auch die 
Planeten Uranus , N e p t u n u n d Pluto waren damals unbekann t . 
U r a n u s w u r d e erst 1781 entdeckt . N e p t u n kam 1846 auf die 
Planetenliste u n d der Winz l ing Pluto sogar erst 1930. Neuer-
d ings hat die IAU ( In te rna t iona l As t ronomica l U n i o n ) d e m 
Winz l ing Pluto den Status eines Planeten abgesprochen . Mit 
seinen 6000 Ki lometern Durchmesse r sei er zu klein f ü r einen 
Planeten, a rgument i e r t en die As t ronomen . Das änder t nichts 
daran , dass Pluto auch s c h o n vor J ah r t ausenden seine Bahn 
u m d ie S o n n e zog. O b m a n i h n je tz t als »P lane ten« o d e r 
»Zwergplaneten« einstuft , spielt keine Rolle. 

123



Selbs tvers tändl ich h a b e n M e n s c h e n die Drecksarbe i t von 
Teot ihuacan geleistet. Es waren Menschen , die die Lehmziegel 
t rockne ten , die Steine t ranspor t i e r ten u n d a u f e i n a n d e r t ü r m -
ten. Menschen haben Tunne l ausgebuddel t und farbige Che-
mikal ien gemischt . D o c h die Dir igenten dah in te r k a m e n von 
woande r s . Überal l in de r Vergangenhei t vol lbrachten M e n -
schen gewaltige baul iche Leis tungen. Wozu? Woher de r A n -
sporn , die Begeisterung? Die Antwor t lautet stets: fü r die Göt-
ter. Den Gö t t e rn zu Ehren , um den Gö t t e rn zu gefallen, um 
von den Göt te rn geliebt u n d nicht bestraf t zu werden. Deshalb 
e n t s t a n d e n weltweit d ie p h ä n o m e n a l e n Z e r e m o n i a l s t ä t t e n . 
Diese Göt t e r waren keine Naturgewal ten , keine Sonne , kein 
Mond , kein Vulkanausbruch . Weshalb nicht? Weil die Göt te r 
gesprochen haben , weil sie präzise Anweisungen erteil ten u n d 
viele Menschen unte rwiesen , festgehalten in unzähl igen Über-
l i e f e rungen . Die G ö t t e r selbst h a b e n sich ihre F inge r n ie 
schmutz ig gemacht . An der prakt i schen Schwerarbeit beteilig-
ten sie sich nicht (abgesehen vom Bau kleiner Basislager fü r 
sich selbst). 
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In Teot ihuacán - u n d ander swo im Maya-Land - wird heu te 
noch tagtäglich die Niederkunf t der Göt te r demons t r i e r t . Auf 
d e m g r o ß e n Platz vor der Zi tadel le steht ein zirka 30 Mete r 
hohe r Holzmas t , fest im Boden veranker t . Vier Indios in be-
mal ten H e m d e n u n d f a r b e n f r o h e n Kapuzen stellen sich davor 
u n d setzen kleine Flöten an die Lippen. Mal mit gesenkten , 
mal mit h i m m e l w ä r t s emporger i s senen Köpfen tanzen sie um 
den Mast. Einer un te r i h n e n schlägt e ine kleine H a n d t r o m -
mel. D a n n klettert jeder d e n Mast e m p o r und zieht dabei ein 
Seil h in ter sich her. Hoch oben an der Spitze wird das Seil um 
das rechte Fußge lenk geknote t . Auf ein vere inbar tes Signal 
k ippen alle vier M ä n n e r rückwär ts v o m Mast in die Tiefe. Das 
Seil ve rh inder t einen ab rup ten Sturz, die M ä n n e r d r e h e n sich 
in weiten Kreisen um den Mast. Ihre A r m e s ind wie Flügel 
ausgebrei tet . (Bild 105 bis 109) Die Länge der Seile ist so be-
rechnet , dass jeder Ind io genau 13 Mal d e n Mast u m r u n d e t , 
bevor er, den Kopf voran, mi t den H ä n d e n die Erde b e r ü h r t . 
Dies alles hat seine Bedeu tung im Maya-Kalender . Es s ind vier 
Indios mi t 13 U m r u n d u n g e n , also 4x 13 = 52. Z w e i u n d f ü n f -
zig Jahre s ind ein Kalenderzyklus. Die Maya glaubten, alle 52 
Jahre - o d e r Vielfache davon - w ü r d e n die Göt t e r von den 
Sternen wieder zur Erde zu rückkehren . 

Diese Flieger n e n n e n sich »Los Voladores«, u n d die Show 
ist n ichts a n d e r s als p rak t iz ie r te Mytholog ie , be t r i eben seit 
J a h r h u n d e r t e n bis auf den heut igen Tag. Wie war das mi t den 
s o g e n a n n t e n »Bienengöt tern« von Tu lum? Auch sie w u r d e n 
mit d e m Kopf voran in Stein gemeißel t . 

127



Ast ronomen und Mathemat iker betre iben eine exakte Wis-
senschaft . Bei ihnen muss jede Zahl s t i m m e n und ü b e r p r ü f b a r 
sein. In se inem Buch Teufelswerk beweist der Ma thema t ike r 
Paul H. Krannich bl i tzsauber eine Verb indung zwischen den 
g r o ß e n P y r a m i d e n von Giseh (Ägyp ten ) u n d Teo t ihuacan . 
[27] Hinter beiden O r t e n steckten die gleichen Lehrmeister . Es 
f ü h r t - m a t h e m a t i s c h be t rach te t - kein Weg d a r a n vorbei . 
Unabhängig davon bestätigt der A s t r o n o m Dr. Wolfgang Feix 
ebenfal ls e ine m a t h e m a t i s c h e V e r b i n d u n g zwischen be iden 
O r t e n . [28] Zusätzl ich pos tu l ie r t Feix, die S o n n e n p y r a m i d e 
von Teo t ihuacan en tha l te eine Botschaf t , die sich auf Alpha 
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Centauri beziehe, also d e n der Erde am nächs ten gelegenen 
Stern. F rühe r mein ten die Fachleute, um Alpha u n d Próxima 
Centauri w ü r d e n keine Planeten kreisen. Inzwischen sieht m a n 
das anders . Berechnungen a n h a n d von Daten des NASA-Tele-
skops Kepler deu ten auf m indes t ens 50 Mil l iarden Plane ten 
allein in unserer Galaxis hin. Ein Prozent davon - und dies ist 
der absolut unters te Wer t ! - bewegt sich in Z o n e n um ihre 
Sonne, die nicht zu heiß u n d nicht zu kalt sind. 500 Mill ionen 
P lane ten in de r s o g e n a n n t e n Ö k o s p h ä r e , de r Lebenszone . 
Wet ten, dass die Zah len sehr schnell nach oben schnel len? 
Und wetten auch, dass in den unter i rdischen Grüf t en von Teo-
t ihuacän etwas Außergewöhnl iches auftaucht? - Sofern es uns 
N o r m a l b ü r g e r n nicht genauso vorentha l ten wird wie die an-
geblichen Kultgegenstände im Sarkophag unter d e m »Templo 
Nr. 16« von Copän . O d e r die K a m m e r n unter d e m Pyramiden-
plateau von Giseh (Ägypten). Wie anderswo gibt es auch in der 
Archäo log ie einige sehr e rns t e M e n s c h e n , B e d e n k e n t r ä g e r 
also, die sich selbst fü r höchs t verantwor tungsbewuss t halten. 
Andere dür fen nicht wissen, was sie wissen. Doch im elektro-
nisch vernetzten Zeitalter, in einer Welt der kurzen Dis tanzen, 
wird die Gehe imniskrämere i zur D u m m h e i t . Sie schadet exakt 
der Zunf t , die sie betreibt: der Archäologie. 

Nicht n u r Teo t ihuacán ist ein s t e ine rnes D e n k m a l f ü r die 
Göt te r - das Gleiche gilt auch f ü r die heut ige Tour i s t enmet ro -
pole Ch ichén Itzá in Yucatán. F rüher unterschieden die Fach-
leute zwischen e inem »neuen« u n d e i n e m »alten« Reich der 
Maya. D a s C h i c h é n Itzá de r Tour i s ten zählt z u m » n e u e n « 
Reich, e n t s t a n d e n erst gegen 800 n . Chr . Das alte C h i c h é n 
Itzä - C h i c h é n Viejo g e n a n n t - b e k o m m t der Besucher erst 
gar nicht zu sehen. (Bild 110 und 111) Die Ursprünge des alten 
Ch ichén Itzá liegen im Dunke ln . W e n n heute eine Kirche zer-
fällt, wird e ine neue e rbau t . Dabei b le iben die chr i s t l i chen 
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Symbole erhal ten, sie ü b e r d a u e r n d e n Zerfall des al ten Bau-
werks. G e n a u s o war es in Ch ichen Itza. Der Haup tgo t t von 
Ch ichen Itza war Kukulkan oder Kukumatz (bei den Azteken 
Quetzalcoatl) . Gemein t ist i m m e r die gleiche Figur, u n d dieser 
Kukulkan soll der Ü b e r l i e f e r u n g zufo lge von e i n e m fe rnen 
Land o d e r gar vom M o r g e n s t e r n zu d e n Maya g e k o m m e n 
sein. In C h i c h e n Itza ist er als geflügelte Schlange o d e r als 
s t rah lenbekränz tes , h imml i sches Wesen allgegenwärtig. (Bild 
112 und 113) G e m ä ß den alten Erzäh lungen verbarg sich das 
Gesicht dieses Got tes Kukulkan h in t e r e iner Maske. Er soll 
e inen se l t samen Hut ge t ragen h a b e n u n d mit l e u c h t e n d e n 
Hals- u n d Fußket tchen geschmückt gewesen sein. Die meso-
amer ikan ischen Völker überl iefer ten, von diesem Got t hät ten 
sie die Wissenschaf ten der Ma thema t ik u n d der A s t r o n o m i e 
gelernt , d o c h habe er auch die H a n d w e r k s k ü n s t e vermi t te l t 
und Gesetze erlassen. [29] Seine Gebur t wird als übernatür l ich 
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geschi lder t , u n d nach ge tane r Entwicklungshi l fe soll er »an 
das Ufer des Himmelswassers« (30] gezogen sein u n d sich aus 
freien Stücken ve rb rann t haben . So w u r d e er in der Vorstel-
lungswelt de r Maya z u m Morgens t e rn . Eine ande re Version 
behaup te t , er sei z u m H i m m e l en t rück t , u n d eine dr i t te will 
gar wissen, Kukulkan habe ein magisches Floß von Schlangen 
bestiegen u n d sei in seine Heimat zurückgekehr t . Doch allen 
Über l ie ferungen ist gemein , dass Kukulkan versprochen habe, 
in e iner fe rnen Zeit w i e d e r z u k o m m e n . 
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D o c h d e r u r s p r ü n g l i c h s t e , »echte« K u k u l k a n w a r e ine 
»Himmelssch lange« , ein » H i m m e l s u n g e h e u e r « , das »in Ab-
s t änden auf die Erde k o m m t « . [31] Dieser unvergle ichl iche 
Kukulkan war von a l lem A n f a n g an e n g mit I t zamná , d e m 
höchs ten Himmelsgo t t der Maya, v e r b u n d e n . Er war der He r r 
des H immels , der in den Wolken thronte . Als alter M a n n dar-
gestellt, war sein Körper mit P lanetensymbolen und as t rono-
mischen Zeichen verziert , u n d - Wide r sp rüche hin ode r he r -
er galt zugleich als eine Art doppelköpf iger Drache. 

Kuku lkan zu Ehren b lüh te die A s t r o n o m i e im g e s a m t e n 
Reich der Maya. Das Obse rva to r ium von Chichen Itzä gleicht 
auf d e n ers ten Blick e ine r m o d e r n e n S te rnwar te . (Bild 114) 
Auf drei Terrassen erhebt sich der Rundbau weithin übe r den 
Dschungel . Im Inne rn f ü h r t eine Wendel t reppe z u m obers ten 
Ausguck. Da gibt es Luken u n d Ö f f n u n g e n , die auf be s t immte 
S te rnkons te l l a t ionen de r Maya-Wel t ausger ich te t s ind . Die 
Maya befassten sich intensiv mit d e m Mars, d e m Jupiter, d e m 
Saturn , d e m Polars te rn sowie den S te rnb i lde rn des O r i o n , 
der Zwillinge u n d der Ple jaden. Sie kann ten die U m l a u f b a h n 
der Erde um die Sonne mit 365,2421 Tagen. Auch die Bezie-
hungen der verschiedenen Planeten zue inande r waren ihnen 
ver t rau t . W e n n der M a r s am Punk t X steht , wo steht d a n n 
die Venus in Relation z u m Jupiter? Die Maya wuss ten es. Sie 
e r r echne t en die Bahnda ten der Venus um die S o n n e de ra r t 
genau, dass sie im Z e i t r a u m von 6000 Jahren nu r um e inen 
einzigen Tag abwichen . [32,33] Dabe i exis t ier ten die Maya 
gar ke ine 6000 Jahre. Sie m ü s s e n ihre I n f o r m a t i o n e n von 
e iner ä l teren Kul tur o d e r von i rgendwelchen h i m m l i s c h e n 
Lehrmeis tern ü b e r n o m m e n haben. Selbst eine Finsternistafel 
kann ten die Maya, auf welcher jede in j e n e m geograf i schen 
Raum übe rhaup t mögl iche Finsternis der Vergangenheit u n d 
der Z u k u n f t ablesbar war. 
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Bezüglich der unbegreif l ichen Daten der Maya-As t ronomie 
schockier te Prof. Dr. Rober t Hensel ing schon vor 60 Jahren die 
Gelehr tenwel t . Hensel ing hat te sich jahre lang mit der Maya-
As t ronomie befasst u n d kam zu fo lgendem Schluss: 

»Es k a n n nicht bezweifelt werden, dass den Maya-Ast rono-
m e n Ges t i rnskons te l la t ionen , die J ah r t ausende zurück lagen , 
nach Art u n d Tag zuverlässig bekann t waren . [ . . . ] Dies wäre 
unvers tänd l ich , wenn n ich t in j ene r Vorvergangenhei t , d . h . 
J ah r t ausende vor Beginn de r chr is t l ichen Ze i t r echnung , die 
en t sp rechenden Beobach tungen von irgendwem irgendwo ge-
macht und der Nachwelt zuverlässig überliefert worden wären.« 
Und weiter: »Solche Leistungen setzen aber no twend ig voraus, 
dass schon in jener Vorvergangenheit eine Entwicklung von sehr 
langer Dauer stattgefunden hatte.« [34; Hervorhebungen durch 
den Autor] 

O d e r a n d e r s h e r u m : Die s o g e n a n n t e n Göt t e r un t e rwiesen 
einige kluge Maya-Burschen in As t ronomie . 
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N o c h w ä h r e n d de r span i schen E r o b e r u n g e n u n d d a n a c h 
en t s t anden in Zent ra lamer ika die Chi lam-Balam-Bücher . Chi-
lam bedeute t »Prophet« ode r »Übersetzer der Göt ter«, balam 
heißt »Jaguar«. Diese Bücher werden vone inander unterschie-
den, i n d e m der jeweilige Au lbewahrungsor t z u m N a m e n hin-
zugefügt wird. So gibt es ein Chi lam-Balam-Buch von Mani , 
e ines von Balam, ein a n d e r e s von Chumaye l , von Ixil, von 
Tekax und so weiter. Die Bücher, in lateinischen Buchs taben, 
aber in yukatekischer Sprache verfasst , en t s t anden zwischen 
d e m 16. u n d 18. J a h r h u n d e r t . Der Inhal t w u r d e von vielen 
Priestern zusammenge t r agen und von vielen Fingern nieder-
geschrieben. Das Ganze ist eine Mix tur aus alten Geschichten 
und v e r w o r r e n e n Propheze iungen - e ine oft schwer d u r c h -
schaubare Lektüre. Die Quellen hingegen, aus denen die Pries-
ter ihre I n f o r m a t i o n e n bezogen, waren uralt. Diese Original -
que l len fehlen g a n z e in fach desha lb , weil d ie S p a n i e r alle 
M a y a - H a n d s c h r i f t e n ve rn ich te t en (bis auf drei , von d e n e n 
zwei k a u m entzif ferbar s ind). Man m a g sich fragen, was d e n n 
k n a p p 500 Jahre alte Bücher noch ü b e r den U r s p r u n g der 
Menschhei t und die Göt ter zu berichten hätten. Nun, ich kenne 
beispielsweise Musl ime, die, Sure fü r Sure, den Koran hersagen 
können . Mir begegneten Chris ten, die das Neue Testament im 
Kopf haben, und Juden, die auf der Stelle die Thora - den Pen-
ta teuch mit den fün f Büchern Mose - aus d e m G e d ä c h t n i s 
abrufen . Wenn auch nicht Wort für Wor t auswendig, k e n n e n 
viele Gläubige ihre Religionen d e m wesent l ichen Inhalt nach. 
Wenn in e inem schreckl ichen Krieg alle Bibeln zu Asche wür-
den, doch einige Priester u n d f r o m m e Laien würden über le-
ben, k ö n n t e d ie Heilige Schrif t aus d e n E r i n n e r u n g e n aufer-
stehen u n d wieder aufgezeichnet werden . Gleiches geschah im 
Zent ra lamer ika des 16. Jahrhunder t s . Priester und S t ammes -
älteste s a m m e l t e n E r i n n e r u n g e n , Ü b e r l i e f e r u n g e n aus de r 
Zeit de r Götter . Nur das Papier, auf d e m alles aufgeze ichne t 
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wurde, ist neu. Die Erschaf fung der Erde liest sich im Chi l am-
Balam-Buch von Chumayel so: 

»Dies ist die Geschichte der Welt, wie sie in alten Tagen nie-
dergeschr ieben wurde , d e n n die Zeit ist noch nicht vorüber , 
d e r a r t i g e Bücher zu m a c h e n . [ . . . ] s o d a s s d ie M a y a - L e u t e 
e r fahren mögen , wie sie in d iesem Land geboren wurden . [ . . . ] 
Es geschah im Katun 11 Ahau ( D a t u m ) , als Ah M u c e n c a b 
(he rn i ede r f ah rende r Got t ) erschien. Damals war es, als Feuer 
he rn i ede r fuh r , d a n n fiel das Seil hernieder , ansch l i eßend die 
Felsen u n d Bäume.« [35] 

Im Chi l am-Ba lam-Buch von Mani wird gar die Hern ieder -
kunf t j ene r Göt te r e rwähn t : 

»Dies ist der Bericht von der Hern iederkunf t von e inem Gott , 
den dreizehn Göttern und den e intausend Göttern, welche die 
Priester Chi lam-Balam, Xupan, Nauat [ . . . ] unterwiesen.« [36] 

Neben diesen C h i l a m - B a l a m - B ü c h e r n exis t ier ten in Zen-
t ra lamer ika auch noch die a l tmexikanischen Handschr i f t en -
ein K u n t e r b u n t von Texten mit vielen Bildern, aufges töber t 
v o m pfiff igen Abbé Brasseur de B o u r g b o u r g . Dieser A b b é 
Brasseur war ein Sprachgenie . Er hatte in Mexiko Aztekisch 
gelernt u n d konn te mi th i l fe von Azteken-Pr ies te rn die alten 
H a n d s c h r i f t e n e n t z i f f e r n . E ine r d iese r H a n d s c h r i f t e n gab 
Brasseur d e n N a m e n seines ind ian ischen Lehrers: C h i m a l p o -
poca . D e s h a l b he iß t d ie Schrif t Codex Chimalpopoca. ]37] 
Diesem C o d e x zufolge e r schufen die Gö t t e r zuerst H i m m e l 
u n d Erde , d a n n f i e l der Feue rboh re r hern ieder . D a n a c h be-
ra tschlagten die Göt ter , wer von i h n e n künf t ig auf de r Erde 
w o h n e n sollte: 

»Kummervol l e rwägen es die mit d e m Sternengewand, der 
S t e r n e n r e i c h e , d ie H e r r i n im Wasser , d e r ü b e r d ie Leute 
k o m m t , die Erde s tampft , Quetzalcoatl .« 

Im selben Codex wird auch behaupte t , erst im fün f t en Zeit-
alter sei die S o n n e s ichtbar geworden , u n d in diesem Weltalter 

137



»[ . . . ] w u r d e g e g r ü n d e t die Erde , d e r H i m m e l u n d d ie vier 
Ar t en de r mensch l i chen Bewohner« . Es bleibt uner f ind l ich , 
w o h e r d ie al ten M e x i k a n e r e twas von d e n vier A r t e n de r 
menschl ichen Bewohner wussten. 

G e r a d e z u d r ama t i s ch werden ein gespens t i scher Wel ten-
brand u n d die sich zu einer unhe iml ichen Nacht ve rdunke lnde 
Sonne beschr ieben: 

»Die zweite Sonne war gegründet . Vier Jaguar war ihr Tages-
zeichen. Sie heißt Jaguarsonne. In ihr ereignete es sich, dass der 
H i m m e l einstürzte u n d die Sonne damals nicht ihren Weg ver-
folgte. Mittag ist es gerade eben, gleich darauf ward es Nacht.« 

Wovon ist hier die Rede? Von e inem Polsprung? Einer ab-
rup ten Verschiebung der Erdachse? D o c h zur absolut globalen 
Katas t rophe w u r d e das unbegreif l iche Schauspiel im Zeitalter 
der dr i t ten Sonne: 

»Sie heißt Feuer-Regensonne. In diesem Zeitalter geschah es, 
dass es Feuer regnete und die Bewohner verbrannten . [ . . . ] Die 
Alten erzählen, damals wurden die steinigen Sande verstreut, die 
wir jetzt sehen, u n d es s c h ä u m t e n die blasigen Andesi t laven, 
und damals lagerten sich ab die verschiedenen rötlichen Felsen.« 

Bekanntl ich liegt zwischen Mars u n d Jupiter eine unna tür l i -
che Lücke, in der sich Aber tausende von Asteroiden t u m m e l n . 
Bis heute ist die En t s t ehung dieses Asteroidengürtels umstr i t -
ten. Eine de r Theor ien besagt , die T r ü m m e r s t a m m t e n von 
e i n e m exp lod i e r t en P lane ten . Die Besch re ibung im Codex 
Chimalpopoca w ü r d e vorzüglich zu dieser Theorie passen. Die 
Explosion e ines P lane ten in u n s e r e m S o n n e n s y s t e m w ü r d e 
die Sonne f ü r Mona te ode r gar Jahre verf instern. Kosmischer 
Staub w ü r d e durch das Sonnensys tem ziehen, g lühende T r ü m -
mer w ü r d e n auf der Erde einschlagen. Weißg lühende B o m b e n 
w ü r d e n die d ü n n e , empf ind l i che Hau t unseres Planeten zer-
fetzen, ihn schütteln u n d rütteln - nicht n u r durch die kosmi-
schen Geschosse, s o n d e r n auch du rch die Verschiebung der 
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Anziehungskrä f t e im Sonnensys t em. De r explodier te Planet 
brächte die komplizierte St ruktur der Bahnen unserer Planeten 
aus d e m Gleichgewicht . Ü b e r f l u t u n g e n , ve rdunke l t e S o n n e 
und Feuerregen wären die logische Folge. Den E rdbewohne rn 
müsste es v o r k o m m e n , als würde der H immel b rennen u n d auf 
sie e ins tü rzen . Alle E lemente w ü r d e n toben, die Meere sich 
übe r d ie L a n d m a s s e n e rg ießen , O r k a n e die W a s s e r m a s s e n 
peitschen u n d überall Vulkane aulbrechen. 

War es das, was im Codex Chimalpopoca überliefert wurde? 
Die For t se t zung des D r a m a s ist im Popol Vuh beschr i eben , 
d e m heiligen Buch der Quiche-Maya. Dor t liest man , wie die 
Menschen ziellos u m h e r i r r t e n u n d m ü h s a m Schutz vor den 
entfesselten Gewalten suchten. D e m Verhungern nahe, trafen 
nach u n d nach immer m e h r Indianer auf der Kuppe des Berges 
Hacawitz - der auch »Rastplatz« heißt - ein. Frierend s tanden 
sie in der end losen Nacht , kauer ten bei ihren Göt te rb i ldern , 
begriffen nicht, was geschehen war: 

»Keinen Schlaf gab es f ü r sie, ke ine Ruhe. G r o ß war d ie 
Wehklage im Inners ten ihres Herzens , dass der Tag nicht an-
brechen, dass es nicht hell werden sollte. Nur Verzagtheit war 
in ihren Mienen , g roße Trauer und Niedergeschlagenhei t kam 
über sie, ganz verwi r r t waren sie vor Pein. ( . . . ) O sähen wir 
doch n u r die S o n n e geboren werden , sagten sie u n d redeten 
viel mi te inander . [ . . . ] D a n n n u n kam die Sonne hervor. Und 
es f reu ten sich kleine Tiere und g roße Tiere, s tanden allesamt 
auf an d e n Flussläufen u n d in den Schluchten; u n d die auf den 
Gipfeln de r Berge waren , hef te ten vereint ihre Blicke dah in , 
wo die S o n n e hervorkam.« [38] 

G r o ß z ü g i g ge rechne t , wi rd d e m Maya-Reich e ine D a u e r 
von 1500 v. Chr. bis 1600 n. Chr. zugemessen . In dieser Zeit-
s p a n n e e re igne te sich aber ke ine g loba le Ka tas t rophe . Die 
Ägypter , Babylonier, G r i e c h e n u n d auch die R ö m e r hä t t en 
da rüber berichtet . In den letzten 3000 Jahren hat sich die Sonne 
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nicht verdunkel t , hat der H i m m e l nicht gebrannt , ha t keine 
Flut das Antl i tz der Erde zers tör t , s ind keine »Göt ter« vom 
F i r m a m e n t herabgest iegen. Also m u s s m a n davon ausgehen, 
dass die Chron iken der mi t te lamer ikanischen Ind ianer Ereig-
nisse schilderten, die sich vor der Zeit ihrer eigenen Existenz 
zugetragen hat ten. 

Hierher gehör t ein Querve rwe i s nach Gr iechen land . Dor t 
trafen sich um 400 v. Chr. die Phi losophen Piaton, Sokrates und 
andere. Ihre Gespräche wurden von Studenten, die hinter ihnen 
saßen, penibel genau mitgeschr ieben. Im Dialog »Kritias«, in 
dem es um Atlantis geht, versichert Piaton, die Ägypter hätten 
alle Daten von alters her in schriftl ichen Urkunden in den Tem-
peln niedergelegt u n d vor dem Untergang bewahrt . (39| Nach 
Aufzeichnung dieser Tempelurkunden habe ein Krieg zwischen 
Atlantis u n d dem Festland s ta t tgefunden, und dies sei vor 9000 
Jahren gewesen. Rechnet m a n die Zeit von heute bis Platon 
dazu, wären es m e h r oder weniger 11 400 Jahre. Seltsam, denn 
ü b e r ähn l i che Jahreszah len ber ich te t auch de r g r i ech i sche 
Geschichtsschreiber Herodo l . Man nenn t ihn den »Vater der 
Geschichtsschreibung«. Im 2. Buch seiner Historien erzählt He-
rodot über seinen Besuch in Theben, d e m heutigen Luxor. Die 
Priester hät ten ihm 341 Statuen gezeigt u n d jeweils e inen kur-
zen K o m m e n t a r dazu gegeben. Diese 341 Statuen en t sp rächen 
11 340 Jahren. Vor d iesen 11 340 Jahren seien die G ö t t e r auf 
Erden gewesen: »Seit diesen 11 340 Jahren hat es keinen Got t in 
Menschengestalt meh r in Ägypten gegeben. | . . . ] Das wollen die 
Ägypter ganz bes t immt wissen, weil sie beständig die Jahre der 
Könige und Oberpr ies ter berechneten und aufschrieben.« [40] 

Weshalb existieren keine schr i f t l ichen Zeugnisse aus jener 
Zeit, die über 10000 Jahre zurückliegt? Schlag nach bei Piaton: 

»Der G r u n d d a f ü r ist fo lgender : Zahlre ich u n d manigfa l t i -
ger Ar t s ind die v e r n i c h t e n d e n V e r h e e r u n g e n , d ie ü b e r das 
Menschengesch l ech t h e r e i n g e b r o c h e n s ind u n d h e r e i n b r e -

140



chen werden, die gewaltigsten durch Feuer und Wasser, andere, 
m i n d e r g roße , d u r c h t a u s e n d e r l e i a n d e r e U r s a c h e n . D e n n 
was auch bei euch erzählt wird, näml ich , dass einst P h a e t h o n , 
des Helios Sohn , die Lenkung von seines Vaters G e s p a n n an 
sich n a h m , aber unfäh ig , des Vaters B a h n e inzuha l t en , u n d 
weite Lands t recken d u r c h Brand verheer te , u n d selbst d u r c h 
e inen Blitzstrahl u m k a m , das hör t sich zwar wie ein Märchen 
an, in Wahrheit aber handelt es sich um eine Abweichung der 
die Sonne umkreisenden Himmelskörper und um eine in langen 
Zeiträumen sich wiederholende Verheerung der Erdoberfläche 
durch massenhaftes Feuer.« [ H e r v o r h e b u n g durch den Autor] 

Wenn Platon recht hat, hät te sich vor x Jahr tausenden eine 
p lane ta re Ka ta s t rophe in u n s e r e m S o n n e n s y s t e m abspielen 
müssen: » / . . . / um eine Abweichung der die Sonne umkreisenden 
Himmelskörper / . . . /« . Woher wusste m a n vor u n d 2400 Jah-
ren etwas von den P lane tenbahnen? Im 17. J ah rhunde r t sollte 
Gali leo Galilei wegen seiner »Planetenbotschaf t« umgebracht 
werden . Die Inquis i t ion wollte es so. Doch alles, was Gali leo 
dozierte , hä t te m a n bereits bei Piaton nachlesen k ö n n e n . Zu-
d e m hät te eine planetare Katas t rophe auch andere Völker auf 
der Erde betroffen. Schließlich ist die Erde eine Kugel, die sich 
alle 24 S tunden e inmal um die eigene Achse dreht . 

Platon im alten Gr iechen land sagt im G r u n d e nichts ande-
res als das , was bei den Maya über l ie fe r t wurde . Dor t wird 
vom e i n e m Wel tenbrand berichtet , von einer Sonne, die ver-
schwand , von fürchter l ichen Naturka tas t rophen , all dies ver-
ursacht d u r c h die Abweichung der die S o n n e u m k r e i s e n d e n 
Himmelskörper . Die Maya lieferten einige dramat ische Einzel-
heiten z u m selben Ereignis, von d e m Platon sprach. 

Für die Maya galt auch in ihrer »neuen Welt« die As t ronomie 
als die vortrefflichste aller Wissenschaften. Sie waren regelrecht 
besessen davon. Dabei scheinen alle H immelsbeobach tungen 
in zwei Hauptkategor ien eintei lbar zu sein: 1. Veränderungen 
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und Bewegungen am Fi rmament , 2 . kosmische Katastrophen. 
Dies bestät igt der f ranz i skan i sche Miss ionar u n d Kul tur for-
scher Bernard ino de Sahagún (1500-1590). Er erforschte nicht 
n u r d ie Sprache de r Azteken, s o n d e r n auch die de r Nahua . 
Diese G r u p p e ind ian i scher S t ä m m e exist ierte schon zu Zei-
ten der Tolteken - um das Jahr 100 v. Chr. Ihre Sprache, das 
Nahuat l , w u r d e zu Zei ten von B e r n a r d i n o de S a h a g ú n v o m 
überwiegenden Teil der ländl ichen Bevölkerung gesprochen . 
Bernard ino de Sahagún war Leiter des Kollegs von Santa Cruz 
an der Karibikküste. Unzählige Indios gingen dor t ein und aus, 
Sahagún setzte sich wochenlang mit ihnen z u s a m m e n , pflegte 
Freundschaf ten u n d bat sie, ihm zu ber ichten, was sie übe r die 
Vergangenheit ihrer S t ä m m e wussten. So ents tand ein Proto-
koll von Aufze ichnungen , die Historia general de las cosas de la 
Nueva España (»Al lgemeine Gesch ich te der Dinge in Neu-
Spanien«), Dor t schi ldern die Indios ihre Ängste vor d e n Phä-
n o m e n e n a m F i rmamen t : 

»Wenn die Nacht here ingebrochen war, fürchte te m a n sich 
sehr, m a n erwarte te , wie es hieß, dass der Feuerbohre r nicht 
glücklich herabfiele. D a n n würde m a n z u g r u n d e gehen, w ü r d e 
m a n am Ende sein, es w ü r d e ganz Nach t werden . Die Sonne 
w ü r d e nicht m e h r aufgehen, sodass es völlig dunkel werde. Es 
w ü r d e n T z i t z i t z i m i - U n g e h e u e r h e r u n t e r g e s t ü r z t k o m m e n 
und die Menschen vern ich ten . [ . . . ] u n d keiner ließ sich auf 
d e m Erdboden hernieder , so sagte m a n , sondern m a n stieg auf 
das f lache Dach h inauf . U n d d e r m a ß e n war jeder in Zauber -
glauben befangen, dass er sich vor d e m Himmel in Acht neh-
m e n sollte, vor den S te rnen , de ren N a m e n >die Vielem u n d 
>der Feuerbohrer< ist.« [41] 

In der Historia general wird auch von »rauchenden Sternen« 
gesp rochen , wobei n ich t klar wird, ob Meteore o d e r Stern-
s c h n u p p e n g e m e i n t s i n d . U n d als d i e S o n n e v e r s c h w a n d , 
beobachte ten selbst einige Göt ter verstört das F i rmament : 
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»Wie m a n sagt, waren die, welche do r th in schauten, Que t -
zalcoatl, dessen Be iname Ecatl ist; dazu Totec, oder der Her r 
des Ringes; dazu der rote Tezcatlipoca; dazu die, welche sich 
Wolkenschlangen nennen .« [41] 

Derselbe F ranz i skanermönch , Be rna rd ino de Sahagún, be-
schrieb auch ein Ballspiel, das sowohl die Maya als auch die Az-
teken im Hochland praktizierten und das ursprünglich von den 
Göt te rn zur Erde gebracht worden sei. Bei den Azteken nann te 
m a n das Spiel Tlachtli , u n d e ine az tekische M a n n s c h a f t de-
mons t r i e r t e ihr Tlachtli sogar am spanischen Hof. Das kam so: 

N a c h d e m H e r n a n d o Cor t ez ( 1 4 8 5 - 1 5 4 7 ) Z e n t r a l a m e r i k a 
u n t e r w o r f e n hat te , geriet e r d a h e i m un te r Beschuss. Kaiser 
Karl V. (1500-1558) befahl ihn zur A n h ö r u n g an den spani -
schen Hof . A u ß e r k o s t b a r e m Beutegut b rach te d e r clevere 
Cor tez eine aztekische Bal lspie lmannschaf t nach Spanien und 
ließ sie vor der h o h e n Gesellschaft auf laufen. Gespielt w u r d e 
auf e i n e m rechteckigen Hof von 40 x 15 Mete rn Fläche, die 
von e iner Maue r u m g r e n z t war. Oberha lb , auf den Brüs tun -
gen, saßen die königl ichen Herrschaf ten samt Gefolge. Durch 
viele tägliche At t rakt ionen mannigfa l t iger Art ve rwöhnt , hat te 
m a n sich ziemlich gelangweilt niedergelassen. Doch bald ver-
s t u m m t e n die Gespräche der Herren in ihren Pluderhosen u n d 
Halskrausen , u n d die D a m e n han t i e r t en schnel ler mi t ihren 
e l fenbe ingeschmückten Fächern . Was sich da un ten auf d e m 
Spielfeld ereignete, war a t emberaubend . Vergleichbares hatte 
m a n in der Alten Welt noch nicht gesehen. 

Durch t r a in i e r t e , n u r mit e i n e m L e n d e n s c h u r z bek le ide te 
Azteken spielten mit e iner fün f P f u n d schweren, elast ischen 
Kugel aus e inem m e r k w ü r d i g e n Material , das sie » G u m m i « 
n a n n t e n . Der Wet tkampf hat te s t renge Regeln: Die schwere, 
schwarze Kugel dur f te nicht mit den H ä n d e n oder Füßen be-
rühr t werden, auch nicht auf den Boden tupfen. Der Ball war 
durch reaktionsschnelle Körperbewegungen aus der Hüfte , den 
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Schultern, den Ellbogen, Oberschenke ln oder Knien im Spiel 
zu halten. Im Hech t sp rung warfen sich die Indianer d e m Ball 
entgegen, schlugen ihn mit allen Körperteilen außer den Hän-
den u n d Füßen e inem Mitspieler zu. Der versuchte, die Hart-
gummikuge l durch e inen Steinring zu zirkeln, welcher in der 
Mitte des Spielfeldes in eine Mauer eingelassen war. Der Geg-
ner sollte den Ball möglichst nicht erhal ten, sonst versuchte er 
seinerseits, den Ball d u r c h den Ring zu s toßen. Ein mörde r i -
sches Spiel, in dem Nasenbe ine spli t terten, Knochen brachen 
und Kopfballspieler in O h n m a c h t f ie len. »Manche Spieler wur-
den tot vom Platz getragen«, berichtete ein Augenzeuge, »oder 
sie t rugen schwere Verletzungen am Körper davon«. [421 

Das Ballspiel, welches die Azteken vo r füh r t en , war Jahrtau-
sende alt. Die Azteken hat ten es berei ts von den Maya über-
n o m m e n , und die w i e d e r u m wollen es bei den Göt te rn abge-
schau t h a b e n . So b e r i c h t e t e d e n n auch Bischof Diego de 
Landa - derselbe, der die Maya-Handschr i f t en zers tören ließ 
u n d gleichzeit ig selbst ein Buch ü b e r die Maya ver fass te -
u rsprüngl ich seien die Göt te r die Spieler gewesen. [43] 

144



Wen wunde r t ' s , dass j ede r g röße re M a y a - O r t ü b e r e inen 
Ballspielplatz verfügte. In Ch ichen Itza existieren noch einige 
der alten - heu te z u m Teil res taur ier ten - Reliefs rechts und 
l inks des Spielfeldes. Und n i e m a n d wird schlau daraus . Bild 
115 und 116 zeigen e inen Priester - w e n n es übe rhaup t e iner 
ist (!) - mi t e inem Federschmuck auf d e m Kopf, e inem Röhr-
chen in der Nase u n d e inem Ohrschutz . Die Gestalt steckt in 
e inem schwülstigen, of fenbar gepols ter ten Overall, zugeknöpf t 
mit e iner Gür te lschnal le , aus welcher ein »Zepter« ragt. Der 
Knieschu tz u n d dick besohl te S c h u h e ve rvo l l s t änd igen das 
Bild. D o c h was hält die Figur eigentlich in den H ä n d e n ? Mit 
vier F ingern wird defini t iv ein Hal tegriff u m k l a m m e r t , und 
d a r a n befest igt ist ein rechteckiges Objek t . Der Gegens t and 
schein t G e f a h r zu symbol is ieren, die T ie r schnauze mi t d e m 
Eckzahn deute t es an. Es gibt viele dieser Typen. Der M a n n 
hinter i h m hält e inen gleichartigen Gegenstand, diesmal Rich-
tung Boden gewinkelt. Leicht abgeänder te Objekte werden von 
anderen »Priestern« getragen. (Bild 117) Cargo-Kult? Irgendeine 
den Göt te rn abgeguckte Technologie? Uns Neunma lk lugen ist 
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bislang nichts Sinnvolles zu den technisch a n m u t e n d e n Ge-
g e n s t ä n d e n e ingefa l len . Vage wird von Blu tbehä l t e rn o d e r 
Schlangenköpfen gesprochen. Den Vogel schoss ein Reiseleiter 
ab, d e m ich zuhör t e , w ä h r e n d er e ine f r anzös i sche G r u p p e 
d u r c h den Ballspielplatz füh r t e . Auf die Frage e ine r D a m e , 
was d e n n die Gegens t ände in den H ä n d e n bedeu ten , mein te 
er: »Das sind Bügeleisen!« Ganz e infach, oder? 

Alle Völker verehr ten Götter, doch die Ansichten über diese 
Göt ter könn ten nicht kontroverser sein. Im Maya-Land schä-
len sich die h imml i schen Gestalten e indeut ig aus den Überl ie-
fe rungen . Reale, körper l iche Gesta l ten, versteht sich. U n d in 
Chichón Itzá brachten es die Priester u n d Archi tekten fertig, 
ihre hern ieders te igenden Göt ter in e inem Bauwerk zu verewi-
gen, das heute noch steht: der Kukulkan-Pyramide . (Bild 118) 
Sie ist 30 Meter hoch , platziert auf e iner quadra t i schen G r u n d -
fläche von 55,5 Mete rn Seitenlänge. Das Bauwerk besteht aus 
n e u n ü b e r e i n a n d e r l i e g e n d e n P l a t t f o r m e n , die in de r Mit te 
d u r c h brei te T reppen zerschni t ten werden . Jede d ieser vier 
Treppen hat 91 Stufen plus die obers te Pla t t form. Jede Stufe 
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steht für einen Tag. So ergeben sich 4 x 9 1 = 364 plus die oberste 
P la t t form gleich 365 - die Tage eines Jahres. Jede Py ramiden -
seite ist in 52 künst ler isch geschmückte Steinplatten gegliedert. 
52 Jahre en tsprechen d e m kleinsten Maya-Ka lender rhy thmus . 
(Bild 119 und 120) W ä h r e n d die ägypt i schen P y r a m i d e n stets 
nordsüdl ich und ostwestlich ausgerichtet sind, läuft die Nord-
Süd-Achse der Pyramide von Ch ichén Itzâ diagonal d u r c h das 
Bauwerk. (Bild 121) Das war Absicht. Durch die as t ronomische 
Ausr ichtung, aber auch durch den Neigungswinkel der Pyra-
mide u n d die neun übere inander l i egenden Pla t t formen ergibt 
sich Jahr fü r Jahr ein grandioses Schauspiel. 
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Am 21. März bei S o n n e n a u f g a n g s t rahl t die S o n n e zuerst 
auf d ie öst l iche Pyramidense i t e . (Bild 122) W ä h r e n d sie am 
Horizont al lmählich h ö h e r steigt, zeigt sich auf der nörd l ichen 
Pyramidenf läche , u n d zwar exakt am Treppenrand , ein Band 
aus Licht u n d Schat ten . Der Effekt en ts teh t du rch die n e u n 
A b s t u f u n g e n , den Ne igungswinke l u n d die a s t r o n o m i s c h e 
Ausr ichtung. (Bild 123) D a n n kriecht das Licht- u n d Schat ten-
band langsam die Treppe h inun te r u n d vereinigt sich am Ende 
der Stufen mit d e m Kopf von Kukulkan . Nicht genug dami t : 
Am 21. S e p t e m b e r wiede rho l t sich das Schauspie l auf de r 
ande ren Pyramidense i t e mi t u m g e k e h r t e n Vorzeichen. Jetzt 
strahlt die Sonne zuerst auf den Kopf von Kukulkan am unte-
ren T reppen rand . Je t iefer die Sonne sinkt , u m s o m e h r krie-
chen dunkle , vom Sonnenl ich t har t begrenzte Wellen langsam 
die Treppe hinauf . (Bild 124) Beim Sonnenun te rgang leuchtet 
gerade noch das kleine Tempelchen an der Pyramidensp i t ze 
in e i n e m bizar ren Lichterbrei . Sowie die Sonne h in t e r d e m 
Hor izon t ve r schwunden ist, löst sich der Spuk auf. 
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Das G a n z e ist eine geniale Demons t r a t i on höchs ter Astro-
nomie und Baukunst im Zeichen der Götter . Die Botschaft ist 
s te rnenklar : Gott Kukulkan stieg vom H i m m e l hernieder . Er 
weilte einige Zeit un te r den Menschen , belehr te sie u n d ver-
s c h w a n d wiede r in se iner S t e r n e n h e i m a t , um i r g e n d w a n n 
erneut aufzu tauchen . 

Die Kuku lkan-Pyramide von Chichén Itzâ belegt, wie Astro-
nomen , Mathemat iker , Archi tekten u n d Priester ihre Überlie-
fe rung d e m Stein anver t rauten . Sie beweist aber auch, dass das 
gesamte theore t i sche Wissen , gepaar t mit d e m t echn i schen 
K n o w - h o w von allem A n f a n g an v o r h a n d e n war. Es gab kein 
evolut ionäres H e r u m p r o b e n an der Pyramide , keine d a u e r n -
den A b ä n d e r u n g e n u n d Verbesserungen. Bereits vor d e m Bau 
musste die a s t ronomische Aus rechnung genauso s t i m m e n wie 
der Ne igungswinke l de r P y r a m i d e u n d die H ö h e de r n e u n 
P la t t fo rmen . Ein perfekter Genies t re ich, angelegt in der Ver-
gangenhei t fü r die zweifelnden Menschen der Zukunf t . 
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Die neues t en A u s g r a b u n g e n be legen Verb lü f fendes : Die 
K u k u l k a n - P y r a m i d e steht auf e iner n o c h gewalt igeren Platt-
f o r m . (Bild 125 bis 127) Die gesamte Archi tektur , de r riesige 
Unterbau, musste schließlich schon stehen, bevor die Pyramide 
mit d e m Kukulkan-Spektakel darauf err ichtet wurde . 

Dass die Maya die Wiede rkunf t ihrer Göt te r e rwar te ten , ist 
nicht n u r in der Py ramide des Kukulkan in G l i c h e n Itzd ver-
ewigt w o r d e n , s o n d e r n auch im C h i l a m - B a l a m - B u c h von 
Tiz imin: 

»Sie stiegen von der Straße der Sterne hernieder. [...] Sie spra-
chen die magische Sprache der Sterne des Himmels. [...] Ja, ihr 
Zeichen ist unsere Gewissheit, dass sie vom Himmel kamen /.../ 
und wenn sie wieder vom Himmel herniedersteigen, werden sie 
neu ordnen, was sie einst schufen.« [44] 
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3. Kapitel

Kuriositäten 
am laufenden Band 

An der Pazif ikküste Guatemalas , unweit des Or tes Santa Lucia 
Co tzuma lguapa , w u r d e n bei Rodungsarbe i t en im Jahre 1860 
einige herr l iche Maya-Stelen ans Licht gehoben (heute nenn t 
m a n sie auch B i lbao -Monumen te ) . Die e inhe imische Bevöl-
ke rung m a c h t e sich n ich ts daraus , d e n n i m m e r wieder stie-
ßen Bauern auf b e h a u e n e Steine. Die K u n d e von d e m Fund 
er re ich te d e n Ös te r r e i che r Dr. Habel , de r die G e g e n d 1862 
au f such te u n d Z e i c h n u n g e n von d e n Stelen anfer t ig te . Die 
zeigte er später in Berlin d e m damal igen Direktor des König-
lichen Museums für Völkerkunde, H e r r n Dr. Adol f Bast ian 
(1826-1905) . Der war begeistert , wollte die Stelen unbed ing t 
s e i n e m M u s e u m e inver le iben u n d reiste 1876 n a c h Santa 
Lucia Co tzuma lguapa . Dor t kaufte er d e m Besitzer der Finca 
( B a u e r n h o f ) die Stelen ab und s icher te sich ver t ragl ich das 
Recht auf zukünf t ige Funde zu. Doch der Weg von Gua temala 
nach Berlin wurde beschwerl ich. 

Im Dschungelgebiet von Santa Lucia Co tzuma lguapa gab es 
weder Tief lader noch gepflasterte Straßen. Ein eilig herbeige-
rufener Ingenieur mach te den Vorschlag, die Stelen der Länge 
nach in zwei Hälf ten zu zerschneiden u n d die Rückseite aus-
z u h ö h l e n . So geschah es. Die U n g e t ü m e w u r d e n auf e inen 
O c h s e n k a r r e n ve r l aden u n d z u m 80 Ki lome te r e n t f e r n t e n 
Hafen von San José t ranspor t ie r t . Beim Verladen auf das Schiff 
die nächs te Panne: Eine Stele löste sich von ihren Seilen und 
versank im Hafenbecken - wo sie heu te noch liegt. 
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Die üb r igen acht Stelen e r re ich ten Berl in u n d s ind jetzt 
gleich am Eingang des dor t igen V ö l k e r k u n d e m u s e u m s zu be-
w u n d e r n . Eine Stele zeigt offensicht l ich eine Opfe r szene mi t 
e inem Priester, der ein herausger issenes Herz z u m F i r m a m e n t 
hält. Beim nächsten Bild reckt der Priester wieder etwas nach 
oben , was diesmal eher wie eine Gesichtsmaske aussieht. Über 
i h m senkt sich ein göt t l iches Wesen , von F l a m m e n z u n g e n 
u m r i n g t , de r Erde en tgegen . (Bild 128 bis 131) D ie nächs t e 
Dars te l lung zeigt e ine von Feue r f l ammen u m g e b e n e Gestalt , 
kop fübe r he rn iede r fah rend . Vor ihrer Brust baumel t e ine Feu-
erscheibe, u n d dor t , wo eigentlich die Füße h ingehör ten , s ind 
die R u d i m e n t e von Flügeln erkennbar . 

Die Fachwelt sieht in den Darstel lungen eine »Ode an den 
Sonnengot t« . Das ist m e h r als dürf t ig . Ich bitte d a r u m , die Bil-
der 80 bis 83 mi t d e n Bildern 128 bis 131 zu verg le ichen. In 
be iden Fällen s türzen die geflügelten Gestalten mit Kopf und 
H ä n d e n voran der Erde entgegen. Die Bilder 80 bis 83 s t am-
m e n aus Tulum, e i n e m O r t an der Karibikküste. Dor t n e n n t 
m a n die h e r n i e d e r f a h r e n d e n F igu ren »Bienengöt te r« , u n d 
dies, o b s c h o n die be schuh t en Füße de r Gestal ten auf regel-
rech ten Auflagestelzen r u h e n . U n d die F e u e r f l a m m e n ? Ich 
e r inne re an die ind i schen Maruts : » K o m m t her, ihr Maru t s , 
vom Himmel , von der Luft [ . . . ] ihr bl i tzes t rahlenden M ä n n e r 
mi t d e n fu rch tbaren Geschossen [. . .] .« 
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E s wi rd Zei t u m z u d e n k e n . A u f g r u n d de r s o g e n a n n t e n 
Fachl i teratur u n d unsere r zielgerichteten Erz iehung s ind wir 
auf e i n e m Auge b l ind . Wi r akzep t i e ren , was in k lugen Bü-
che rn u n d im In te rne t geboten wird , u n d merken n icht , wie 
wir d e n Vers tand z u r ü c k d r ä n g e n . Dabe i m ö c h t e ich n icht 
b e h a u p t e n , m e i n e Bet rach tungsweise sei die einzig richtige. 
D o c h k a n n die b i sher ige In t e rp re t a t i on nicht de r Weishei t 
letzter Schluss sein. 
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Einen ä h n l i c h e n Fall von m i s s v e r s t a n d e n e r Techno log ie 
sehe ich in d e n Sta tuen von Tula, e i n e m O r t 70 Ki lomete r 
nordwest l ich von Mexico City. Die Gestal ten - m a n n e n n t sie 
auch »Atlanten«, was i m m e r das sein soll - t h ronen auf einer 
p y r a m i d e n f ö r m i g e n P la t t fo rm. (Bild 132 und 133) Sie t ragen 
Kästen auf der Brust, sogar die Aufhängegur te über den Schul-
tern s ind erkennbar . (Bild 134) Mit zwei Fingern u m k l a m m e r n 
sie G e g e n s t ä n d e , die wie Bohre r au s sehen u n d u n t e n spitz 
zulaufen. (Bild 135) Auf den Schuhen ist so etwas wie ein Spei-
chenrad erkennbar . (Bild 136) 
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Völlig ande r s lautet d ie f a c h m ä n n i s c h e Deu tung . Bei den 
Kästen auf der Brust hand le es sich um »Schmetter l ingssym-
bole«, d ie G e g e n s t ä n d e in d e n H ä n d e n seien »Pfe i lbündel« 
oder »Schleudervorr ichtungen«, u n d die Räder auf d e n Schu-
hen s ind angeblich »Blumen«. D a n n s ind da noch die abge-
deck t en O h r e n , d ie - wer we iß es s chon? - u r s p r ü n g l i c h 
K o p f h ö r e r mi t ku rze r A n t e n n e gewesen sein m ö g e n . De r 
Kopf schmuck schließlich ist in den Augen der Fachleute ein 
»schachteiförmiger Hut«. Einige der Statuen von Tula s ind so-
gar auf der Rückseite mi t Gravuren versehen. Da steht ein mit 
F e d e r h e l m g e s c h m ü c k t e r Ind io mi t e i n e m R ö h r c h c n d u r c h 
die Nase (Bild 137) u n d e ine Gesta l t in Hocks te l lung . Vom 
Kopf z u m Rücken läuft ein Schlauch in e inen Tank. (Bild 138) 
Man vergleiche dazu die Stele von El Baúl auf Bild 26. 

W e n n Indizien keine Einzelfälle sind, wenn sie in ähn l icher 
Weise von übera l l h e r w i n k e n , w e n n die Mytho log ien d a z u 
von »he rn iede r fah renden Göt tern« u n d »Lehrmeis tern« spre-
chen, w e n n Teot ihuacan sich als Model l des S o n n e n s y s t e m s 
en tpupp t u n d die Kuku lkan -Pyramide von Chichen Itzá Jahr 
f ü r Jahr in e inem Licht- u n d Schat tenspiel zeigt, wie dieser 
Got t d ie T reppen h inun te r s t e ig t , m ü s s t e d a n n die Fachwelt 
nicht langsam hel lhörig werden? 

Welche Fachwelt? Die Spezialisten f ü r Maya-Archäologie? 
Die wenigen , die e twas zu sagen hä t ten , k a n n m a n an e iner 
H a n d abzählen. Sie f ah ren ausnahmslos auf ihrem alten Gelei-
se, n e u e Schienen s ind ve rpön t . U n d die fleißigen S tuden ten 
k ö n n e n keinerlei Weichenstel lung beeinflussen, d e n n sie wer-
den n u r d a n n herangelassen , w e n n sie im alten Zug mi t f ah -
ren. Desha lb m ü s s e n n e u e G e d a n k e n von außen k o m m e n , 
auch w e n n es eine Genera t ion dauer t , bis sie Beach tung fin-
den. I m m e r h i n gestehen die Maya-Fachleute ihrem Studien-
objekt e ine p h ä n o m e n a l e A s t r o n o m i e zu - n u r d ü r f e n die 
Göt ter n iemals Besucher von ande ren Sternen gewesen sein. 
Das m ü s s e m a n alles psychologisch vers tehen , he iß t es mi t 
schwergewicht igem Kopfnicken . Und - kur ios genug - die ge-
rade he r r s chende , »poli t isch korrekte« D e n k r i c h t u n g m a c h t 
die Fachleute i m m u n , ja geradezu überhebl ich gegen jede Art 
von Querdenkere i . W ü r d e m a n die Göt te r als reale Außer i rd i -
sche sehen, so h ieße das, die Leis tungen der Indios he rabzu-
stufen: Der Stolz der Maya w ü r d e verletzt . Dazu gesellt sich 
selbstverständlich die se l igmachende Lehre der Evolut ion. 
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Man gibt sich keinerlei Mühe , e ine a n d e r e Be t rach tungs -
weise zu verstehen. Evolution ja - aber sie erklärt nicht alles. 
Bei den Aussagen der Fachleute bleibt unbeachte t , dass es ja 
M e n s c h e n waren , d ie d ie Tempel u n d P y r a m i d e n b a u t e n . 
Auch die p h ä n o m e n a l e n Kuns twerke u n d die M a t h e m a t i k 
wurden von Menschen geschaffen. Die ursprüngl ichen Impulse 
al lerdings k a m e n von außen . Das ist n u n mal belegbar, u n d 
die Maya sagen es auch selbst. Die Leistungen der Menschen 
w e r d e n d a d u r c h aber n i ch t h e r a b g e w ü r d i g t . Die Ber l ine r 
S y m p h o n i k e r füh l en sich ja auch nicht e rn iedr ig t , w e n n sie 
die Rhapsody in Blue spielen, nu r weil der Komponis t George 
Gershwin ein Amer ikane r war. 
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Die Maya waren sücht ig nach As t ronomie . Ihre Bauwerke 
u n d ihre Rel ig ion, ih r g e s a m t e s sp i r i tue l les D e n k e n e in-
schließlich ihrer a s t ronomisch ausgerichteten Py ramiden be-
legen es. Da liegen, 1500 Meter hoch , an den Aus läufe rn des 
Vulkans Ajusco (Mexiko), die Ru inen von Xochicalco. Für die 
Tempel do r t oben p lan ie r ten die Maya e ine Bergspitze. De r 
Ur sp rung von Xochicalco liegt im Dunke ln , u n d bislang dü r f -
ten erst e twa die Hälf te aller Bauwerke ausgegraben w o r d e n 
sein. Im Z e n t r u m liegt die S tu fenpyramide La Mal inche u n d 
ein sogenann te r Palast. Auch hier d iente alles der As t ronomie . 
Zwei der P y r a m i d e n liegen sich wie Spiegelbilder gegenüber . 
(Bild 139 und 140) Die Sonne geht bei der Tagundnachtg le iche 
exakt über den Zent ren der Bauwerke auf. 
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La Mal inche steht auf e iner nahezu q u a d r a t i s c h e n Fläche 
( 1 8 , 6 x 2 1 Meter) u n d ist nordsüd l i ch ausger ichte t . Die Au-
ß e n w ä n d e t r agen p r ä c h t i g e Reliefs v o n ach t g e f i e d e r t e n 
Schlangen, die sich um die Gebäude h e r u m w i n d e n , als m ö c h -
ten sie die Plat t form da rübe r hochheben . Am ande rn Ende der 
Welt, in Ch ina , w ü r d e m a n die M o n s t r e n als f l iegende Dra-
chen beze ichnen . (Bild 141 und 142) Die Reliefs w u r d e n mi t 
unbekann ten , har ten Meißeln direkt in die Andesi tpla t ten ge-
schni t ten u n d fugenlos ane inandergefügt . Ursprüngl ich m u s s 
die Py ramide herrl ich z u m F i r m a m e n t geleuchtet haben , d e n n 
Farbreste kleben heute noch zwischen den Fugen. 

Z e h n Meter un te r der Erde liegt ein R a u m , aus d e m Fels he-
rausgekra tz t , d e n m a n » O b s e r v a t o r i u m « n e n n t , e r r e i c h b a r 
du rch e inen sei t l ichen Zugang . Von der Decke des R a u m e s 
f ü h r t ein n e u n Meter langer Schacht an die Oberf läche . (Bild 
143 und 144) De r ist de ra r t raffiniert angelegt, dass sich Jahr 
fü r Jahr am 21. Juni zur Mittagszeit ein einzigartiges Szenario 
abspielt. 

Um 12 U h r mittags betri t t e ine kleine Prozession von Indios 
mi t b r e n n e n d e n Kerzen den Raum. Sie t ragen Amule t te u n d 
kleine Wasserbehälter mi t sich, welche direkt un te r d e m Licht-
schacht depon ie r t werden . Außerha lb steigt die Sonne höhe r 
u n d steht genau um 12.30 U h r im Z e n t r u m über der Öf fnung . 
Erst tas tend, wie suchend gleiten die Strahlen an den W ä n d e n 
entlang, die Lichterbahn wird breiter, bis sie den Schacht grell 
ausfüll t u n d die K a m m e r d a r u n t e r er leuchtet . Jetzt ergreifen 
die Strahlen die Amule t te u n d Wasserbehäl ter auf d e m Boden, 
durchdr ingen sie und beginnen zu reflektieren. Wie leuchtende 
Laserfinger blitzen sie um sich und wande rn langsam über die 
Menschen mit ihren Kerzen in den H ä n d e n . Das faszinierende 
Schauspiel dauer t etwa 20 Minuten . Die Indios schauen be tend 
zur Schachtöf fnung über ihnen. Sowie die Sonne weitergewan-
der t ist, wi rd es bis auf das Flackerl icht der k le inen Kerzen 
dunke l in der Unterwel t . Die Ind ios n e h m e n ihre Amule t t e 
und Wasserbehälter, die - nach ihrem Glauben - jetzt von der 
göttl ichen Kraft belebt sind, und schrei ten still nach d raußen . 
D a n n aber lachen, musizieren, tanzen sie u n d danken der gött-
lichen Kraft. 
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Dies geschieh t jedes Jahr am 21. Juni, auch heu t e n o c h . 
Mich e r inne r t dieser Sonnenkul t an die steinzeitliche Anlage 
von Newgrange , 10 000 Ki lomete r von Mexiko e n t f e r n t in 
Ir land. Auch dor t ereignet sich alljährlich, seit gut 5000 Jahren, 
ein ähnl iches Spektakel, allerdings n icht am 21. Juni, s o n d e r n 
am 21. Dezember . Beim Sonnenaufgang sticht die pralle Sonne 
durch e ine absichtlich angebrachte , rechteckige Ö f f n u n g . Die 
St rahlen du rch l au fen e ine 24-Meter -St recke u n d treffen wie 
ein gebünde l t e r Lasers t rahl auf e inen Stein mi t d iversen he-
rausgekratzten Schalen. Der Rest ist eine magische Symphonie . 
Die St rahlenf inger zucken in ve rsch iedene Rich tungen , stets 
zielgenau auf kult ische Zeichen ausgerichtet , doch auch pfeil-
gerade n a c h oben durch e inen künst l ichen, mit Steinen ausge-
legten Schacht. Wie in Xochicalco (Mexiko). 
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Wer dachte sich eigentlich diese exzentr ischen Sonnenl icht-
spiele aus? Und dies nicht nu r in Mexiko u n d Irland. Es gibt sie 
in ähnl icher Weise weltweit. Wer er rechnete die Gradne igung 
der Schächte für d e n 21. Juni in Mexiko und den 21. Dezember 
in Ir land? W u r d e n in den K a m m e r n einst gött l iche Figuren 
verehr t? Hat ten die A s t r o n o m e n ih r e eckigen Schäch te als 
Hinweis auf die Spektral farben des Regenbogens konstruier t? 
Sind in den K a m m e r n Materialien behandel t worden , die nu r 
in po la r i s ie rendem Licht zu sehen sind? O d e r lag dor t unten 
mal i rgende twas Leuchtendes , das d e n Ausgräbern entging? 

Ich stelle diese ( d u m m e n ) Fragen aus gu tem G r u n d , d e n n 
über e inen derar t igen Gegens tand ber ichtete vor d r e i h u n d e r t 
Jahren der spanische Chron i s t Francisco Anton io de Fuentes 
(überl iefer t von John Lloyd Stephens) . Dabei geht es um die 
Stadt Pat inamit , das Z e n t r u m der Cakchiquel - Indianer . 
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» Westlich der Stadt steht ein Hügel, der die Stadt überragt, 
und auf dem Hügel ein kleines, rundes Gebäude von etwa 1,80 

Metern Höhe. In der Mitte dieses Gebäudes steht ein Sockel aus 
einer schimmernden Substanz, die wie Glas aussieht, aber die 
wirkliche Qualität dieses Materials ist nicht bekannt. Um dieses 
Gebäude herum sitzen die Richter und fällen ihre Urteile, wobei 
diese sofort vollstreckt werden. Bevor diese Vollstreckung aller-
dings vollzogen wurde, war es nötig, das Urteil durch das Orakel 
bestätigen zu lassen. Zu diesem Zweck verließen drei der Richter 
ihre Sitze und begaben sich zu einem Taleinschnitt. Dort befand 
sich der Anrufungsort mit einem schwarzen, durchsichtigen 
Stein, auf dessen Oberfläche die Gottheit erschien und das Ur-
teil bestätigte. Wenn keine Erscheinung auf dem schwarzen 
Stein auftauchte, wurde der Verurteilte sofort freigelassen. Der-
selbe Stein wurde auch befragt, wenn es um Entscheidungen 
über Krieg und Frieden ging. Später hörte der Bischof Francisco 
Marroquin von diesem Stein und befahl, ihn in Stücke zu schla-
gen. Das größte Stück diente als Altarplatte der Kirche von Tep-
can Guatimala.« [45] 
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Komische Geschichte . Hat ten die Ind ios bei den G ö t t e r n 
mal e twas wie e inen Moni to r gesehen u n d nichts vers tehen 
k ö n n e n ? Vor 174 Jahren suchten die be iden Maya-Forsche r 
S tephens u n d C a t h e r w o o d den se l t s amen Altars te in in der 
Ki rche von Tepcan G u a t i m a l a - d o c h die Platte exis t ier te 
nicht mehr . I rgendwer hatte sie z e r t r ü m m e r t . 

Zent ra lamer ika ist eine F u n d g r u b e f ü r Fantasten, T räumer 
u n d Q u e r d e n k e r - doch zwischen der Fantasie u n d der eins-
tigen Realität liegt eine schmale Narbe . Die Meinung dar f auf 
beide Seiten pende ln . Gleich be im Eingang des Museo Popol 
Vuh in Guatemala City s tehen drei wucht ige Schädel, die nie-
m a n d e m z u z u o r d n e n s ind. (Bild 145 bis 147) Die Augen sind 
übergroß , und die »Augäpfel« s ind alles andere als Augäpfel. 
Vor den Nasen klebt ein viereckiger Gegens tand - ein missver-
s t a n d e n e r Filter? Lachhaf t? E inem Globe t ro t te r u n d Kenner 
der Über l ieferungen wie mi r fällt dazu die Abraham-Apokry -
phe ein, von deren Existenz Maya-Spezialisten n ichts wissen 
müssen. 

Dor t erlebt der Knabe Abraham eine außer i rd ische Begeg-
nung. Es ist Abend, und Abraham arbeitet auf e inem Acker, als 
zwei »h imml i sche Wesen« he rn i ede r f ah ren . Abraham präzi-
siert, es seien »keine Menschen« gewesen. Wenn es sich nicht 
um Menschen hande l t e - w o r u m d a n n ? Die be iden a t m e n , 
aber nicht nach der Art des Menschen . Abraham wird mit ei-
nem Feuerwagen übe r die Erde h inaus gefahren. Er sieht große 
Ges ta l ten , d e r e n Wor te er n icht vers teht , u n d fähr t auf ein 
mächt iges Licht am F i r m a m e n t zu, das er nicht beschre iben 
kann . Im nächs ten Satz wird klar, wo sich Abraham befindet : 
»Ich aber wünschte , auf die Erde n i ede rwär t s zu fallen. Der 
h o h e Or t , worauf wir s tanden, bald s tand er aufrecht , bald aber 
drehte er sich abwärts.« [46] 

180



181



182



Wenn ein Mensch wünschte , »auf die Erde n iederwär t s zu 
lallen«, wi rd er wohl schwerl ich auf de r Erde sein. Z u d e m 
dreht sich der »hohe Ort«, auf d e m Abraham steht, s tändig um 
die eigene Achse. Genau dies geschieht in e inem Mut t e r r aum-
schiff im Orbi t . D u r c h die Eigenrota t ion ents teht im I n n e r n 
eine küns t l i che Schwerkraf t . Die Fl iehkräf te wi rken ähnl ich 
wie die in einer Wäscheschleuder. Nur konn te dies vor Jahrtau-
senden kein Mensch wissen. Deshalb m e i n e Q u e r v e r b i n d u n g 
von den Steinköpfen im Museo Popol Vuh mi t den viereckigen 
Objek ten vor der Nase zu A b r a h a m s Wesen, die »nicht nach 
der Art der Menschen« a tmeten . I m m e r noch lachhaft? (Wobei 
diese Que rve rb indung weiß Got t nicht die einzige wäre.) 
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Im Museo Popol Vuh von G u a t e m a l a City s ind b e h e l m t e 
Figuren zu bes taunen, die man - stets aus dem Blickwinkel der 
Cargo-Kul te - als »As t ronau tengö t t e r« beze ichnen k ö n n t e . 
(Bild 148 bis 152) Die Verb indung zur A t m u n g »nicht nach der 
Art des Menschen« (Abraham) ist offensichtlich. Und auf der 
Stele von Bild 153 b e g r ü ß t ein Got t se inen Priester. Am Fir-
m a m e n t e ingemeißel t ist eine Figur, die gleichzeitig sitzt und 
schwebt; rechts o b e n die Oberschenke l mi t den angewinkel -
ten Knien u n d den nach oben ger ichteten Beinen, u n d links 
dieselbe Gestalt mi t d e m geme insamen Oberkörpe r , d iesmal 
s i tzend. Dazu passt der Ind io fü r s t , de r auf e iner a l tmexika-
nischen Handschr i f t mi t samt se inem Tempel in den Wolken 
f l iegt . (Bild 154) 
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Der Maler Diego Rivera (1886-1957) schuf im Regierungs-
palast von Mexico City wei t räumige farbige Fresken, die das 
Leben d e r Ind ios vor d e r A n k u n f t de r Span ie r dars te l len . 
Auch hier fehlt die fl iegende Schlange - Got t Quetzalcoat l -
mi t i h r e m Piloten n icht . (Bild 155) Ü b e r l i e f e r u n g e n in Text 
und Bild s ind das unschar fe Gedäch tn i s des Volkes. 
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Vereinzelte fl iegende Indios soll es sogar noch zu Zeiten der 
spanischen Eroberer gegeben haben. Am 5. März 1524 kämpf te 
Pedro de Alvarado im H o c h l a n d von Gua temala gegen eine 
G r u p p e von I n d i o s d e r Q u i c h e - M a y a . D a g e s c h a h e twas 
höchs t Verwirrendes: 

»Da e r h o b sich de r Feldherr Tecum in die Lüfte u n d kam 
herbeigeflogen, in e inen Adler verwandel t , bedeckt mit Federn, 
die daselbst he rvorwuchsen u n d nicht künstl ich waren. Er t rug 
Flügel, die gleichfalls aus se inem Körper hervorwuchsen.« [47] 

Hokuspokus? O f f e n b a r f i e l H a u p t m a n n Alvarado auf kein 
Trugbild herein, d e n n der fl iegende Ind io durchs tach mit ei-
ner Obs id ian lanze den Körper von Alvarados Pferd. De r In-
dio meinte , Pferd u n d Mensch seien mi te inander verwachsen 
und sein Lanzenst ich töte auch den Reiter. Diese Verblüf fung 
des Indios nutzte de r Spanier aus u n d erstach den verdutz ten 
Flieger. 

W a h r o d e r Legende? Jedenfalls b e k a m der Or t de r Begeg-
n u n g von H a u p t m a n n Alva rado u n d d e m f l iegenden Ind io 
den N a m e n Que tza l t enango . So he iß t die gua temal tek i sche 
Stadt heu te noch. Und Guatemala City err ichtete d e m fliegen-
den ind ian i schen Fe ldher rn Tecum sogar ein e igenes Denk-
mal . (Bild 156) Diese Gesta l t t rägt e i nen langen, s c h w e r e n 
Federmante l . 
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Fliegende Götter, Feuergestalten, die vom F i r m a m e n t stür-
zen, gefiederte Schlangen in den Lüften - obschon jeder Indio 
wusste, dass Schlangen niemals fliegen können - , monsterhaf te , 
von Strahlen umhül l te Figuren, behe lmte Gestalten mit »Atem-
f i l tern«, Flügel, w o h i n das Auge reicht u n d eine Mytholog ie 
voller h imml i scher Lehrmeister . U n d was machen wir Schlau-
meier, »die Krone der Schöpfung«, »die Spitze der Evolution«, 
daraus? Naturre l ig ionen. Mehr D e n k e n ist nicht gestattet . 

Ich besi tze d ie Kühnhe i t , Begriffe wie » D o n n e r « , »Blitz«, 
»Himmel« , »Feuersch langen« etc. a n d e r s zu in te rp re t i e ren , 
als es d ie s ak rosank te K a t h e d e r m e i n u n g zulässt . D o r t wird 
ge lehr t , die P r imi t iven hät ten die Na tu rgewal ten n icht ver-
s t anden und deshalb das Unve r s t andene vergött l icht. Selbst-
verständlich gibt es Naturre l ig ionen, das muss m a n mir nicht 
erklären. Aber - H a n d aufs Herz - sprechen d e n n die Natur-
gewal ten , wie sie es in den Ü b e r l i e f e r u n g e n e indeu t ig tun? 
Erlassen sie Gesetze, zeigen sie sich als Lehrmeister , die den 
d u m m e n Menschen ihren Kalender erklären - mit 365 Tagen 
u n d acht Kommaste l len dah in te r (wegen der Schal ts tunden)? 
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Über r e i ch t e ein Na tu re re ign i s d e m H e r r n Moses die Z e h n 
Gebote , und lehrte de r Blitz den H e r r n H e n o c h (vor der Flut) 
d a s Schre iben? Sp rachen die U r - M a y a Na tu re re ign i s se an, 
wenn sie die Lehrmeis ter »große Meister der Wissenschaf ten« 
n a n n t e n ? Erschuf der D o n n e r den M e n s c h e n »nach se inem 
Ebenbi ld«, u n d r ich te ten die Maya ihre Tempel n u r desha lb 
a s t r o n o m i s c h aus, weil der Blitz m a n c h m a l von N o r d e n aus 
den Wolken zuckte? 

Dass den Forschern und fleißigen Übersetzern der vorgest-
rigen Genera t ion keine a n d e r e n D e u t u n g e n in den S inn ge-
k o m m e n sind, ist wohl selbstverständlich. Schließlich kann te 
keiner unserer ehrenwer ten Großväter Begriffe wie R a u m f a h r t 
und bewohntes Weltall. Die alten Vorstellungen wande r t en in 
die Leh rbüche r - wohin sonst? - u n d vernebeln se i ther jede 
ze i tgemäße Erkenntn i s . Die gestrigen D e u t u n g e n waren mal 
ve rnünf t ig - heu te s ind sie unvernünf t ig . Es gibt inzwischen 
weit realistischere A r g u m e n t e fü r den Sinn von Schöpfungs -
mythen als die Herbe iz iehung von »Naturrel igionen«. Ich ver-
s tehe das Beha r r en d e r Ge leh r t enscha f t aus e iner gewissen 
Furcht heraus, die Akzeptanz von Außer i rd ischen k ö n n t e ein 
gewohntes Vorstel lungsbild z u m Eins turz br ingen. D e r Ein-
s turz e iner D e n k r i c h t u n g ist nicht der Zweck dieses Buches. 
Die Legit imation für ein U m d e n k e n ergibt sich aus der neuen 
Betrachtungsweise . Wissenschaf t ist ein lebendiges G e b ä u d e 
und keine Religion, an die geglaubt werden muss. »Zu erken-
nen, dass m a n sich geirrt hat, ist ja n u r das Eingeständnis , dass 
m a n heute schlauer ist als gestern«, konstat ierte Johann Caspar 
Lavater (1741-1801). N i e m a n d muss sich genieren, von einer 
überho l ten Ansicht Abschied zu n e h m e n . Dazu gehör t auch 
die bis heu te uns te rb l iche Ansicht , die Maya hä t ten das Rad 
nicht gekannt . Weshalb bauten sie d a n n gepflasterte Straßen? 
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Dank zahlre icher Sa te l l i t enaufnahmen ist längst bewiesen, 
dass die Maya-Städte durch ein weitläufiges S t raßenne tz mit-
e i n a n d e r v e r b u n d e n waren . Gleich sechzehn dieser S t raßen 
b e g a n n e n (oder e n d e t e n ) in C o b ä im N o r d e n des heu t igen 
Bundesstaates Qu in t ana Roo. In e inem lang gezogenen Bogen 
f ü h r t e ine S t raße an C o b ä vorbei nach Yaxuna, e i n e m klei-
nen O r t unwei t der Ru inens tä t t e C h i c h e n Itzä. L u f t a u f n a h -
men zeigen helle Bänder in der d u n k e l g r ü n e n Vegetation des 
Dschungels . Das ist d ie S t raße von C o b ä , die übe r Yaxuna, 
Ch ichen Itzä und Mayapan nach Uxmal füh r t . Das entspr icht 
e inem Highway von 300 Ki lometern Länge. Eine weitere Stra-
ße ve rband Dzibi lchal tün (vor Mer ida) mit der Os tküs te der 
Kar ibischen See. Alle S t raßen s ind mi t gestückel ten Steinen 
gepflastert und mit e inem hellen Belag überzogen worden . Die 
Strecke von Cobä nach Yaxuna ist zehn Meter breit - ziemlich 
p o m p ö s fü r einen Prozessionsweg. 15 Personen hät ten neben-
e inander singen k ö n n e n . 
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Die S t raßen s ind oft unter tei l t in l inealgerade Abschni t te , 
von d e n e n der längste 36 Kilometer misst, u n d lang gezogene 
Strecken mit zahlreichen Rich tungsänderungen , nicht anders 
als unse r e A u t o b a h n e n . U n d die Maya sollen das Rad nicht 
gekannt haben?! 

Weshalb steht d a n n im M u s e u m von Jalapa ein Maya-Kin-
dersp ie lzeug mit Rädern? (Bild 157) Weshalb findet m a n im 
Anthropologischen Museum von Mexico City Ges ta l t en , die 
mit d e n Beinen ein Rad bedienen? (Bild 158) Des Weiteren Rä-
der mit R a d n a b e n . (Bild 159 und 160) U n d selbstverständlich 
ist de r w e l t b e r ü h m t e Kalender der Azteken r u n d . (Bild 161) 
I r g e n d w a n n wird d e n S t e inme tzen ja mal aufgefa l len sein, 
dass r u n d e Blöcke davonrol len k ö n n e n . Z u d e m war die Run-
d u n g o d e r de r Kreis d e n Maya o h n e h i n ver t rau t . Die Bilder 
162 und 163 aus d e m Gar ten des M u s e u m s von Jalapa mögen 
als Beispiele d ienen. 
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Heut ige S t raßen w e r d e n m e t e r g e n a u vorausgep lan t . Wie 
lösten eigentlich die Maya dieses Problem? Angebl ich sollen 
sie ja den Kompass n icht gekannt haben . Welche geodät ischen 
Hi l f smi t t e l w u r d e n e ingesetz t? F u n k t i o n i e r t e d ie P l a n u n g 
mithi l fe von Leuchtfeuern? Das Gebiet ist flach wie eine Brat-
p f a n n e u n d z u d e m von d ich tem Urwa ld bewachsen . Es gibt 
ke ine Berge, von d e n e n aus Ze ichen hät ten gegeben werden 
k ö n n e n . Feuer im g r ü n e n Dickicht ist ge rade mal ein paar 
Ki lometer sichtbar. Schickte m a n Leute voraus, die mi t Schnü-
ren gerade Linien zogen u n d die Strecke mit Pfählen markier -
ten? Mögl ich . Doch setzt diese Lösung voraus , dass berei ts 
Schneisen durch den Urwald geschlagen wurden . I rgendwer 
muss schließlich i rgendwann festgelegt haben , wie viele Kilo-
mete r der Weg schnurge rade ver laufen sollte u n d w a n n eine 
lang gezogene Kurve e inzuhal ten sei. Gar nicht so e infach in 
e i n e m Waldgebiet mi t e iner Sichtweite von bestenfal ls zwei 
Ki lometern . Z u d e m gibt es auch im flachen Gelände der Maya 
kleine Dellen, Wasserläufe, Absenkungen u n d sogar Sümpfe . 
Die Maya nivellierten sie, bauten , wo nötig, gewölbte Unter -
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f ü h r u n g e n u n d h o b e n Straßentei le bis zu fün f Me te rn H ö h e 
an. Alles überf lüssig bei Prozessionsst raßen. Die Pilger wären 
klaglos über die Dellen h inweggezogen. Heute benu t zen wir 
Dampfwalzen , um die Strecken platt zu drücken . U n d die Ma-
ya? Eine fünf Tonnen schwere, in zwei Teile zerbrochene Walze 
lag bei Ekal an de r Strecke Cobá -Yaxuná . Diese vier Mete r 
lange Walze hat in der Mitte eine Radnabe , durch welche einst 
eine Achse lief. Aber das Rad sollen sie nicht gekannt haben. 

Wesha lb n ivel l ie r ten die Maya d e n n sonst ihre S t r aßen , 
wenn nicht f ü r Räder? Weshalb s tü tz ten sie ihre Strecken im 
sumpf igen Gelände mit derar t sol iden F u n d a m e n t e n ab, dass 
sie heute noch nicht einsinken? Was sollte sich d e n n übe r diese 
meis ter l ich geplanten Wege bewegen? Schlit ten auf Holzku-
fen? Die hä t ten Spuren in den Belag gekerbt . Tr ieben die Maya 
Last- o d e r Zugt iere auf den S t raßen mit sich? Die Fachmei -
n u n g sagt , d ie M a y a hä t t en be ides n ich t g e k a n n t . Z o g e n 
schnelle Kuriere mi t ihren Rol lschuhen ihre Bahnen auf den 
S t raßen? Nicht ausgeschlossen, d e n n in der Maya-Stad t Pa-
lenque s ind auf d e m sogenann ten »Palacio« Rol l schuhfahrer 
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e ingemeiße l t . (Bild 164 und 165) »S t immt nicht!«, r u f e n die 
Fachleute. Bei d e n »Rollen« hand l e es sich lediglich um die 
Zahl Zwei. Und das, obwohl die Rädchen klar unter den Vor-
derzehen wie unter der Fußf läche angebracht sind, wie die Bil-
der ja zeigen! Zusätzlich s ind sogar noch die mi t d e m Fußge-
lenk fest v e r b u n d e n e n Schnal len e rkennba r . Also n ich t s als 
Sandalen mi t der Zahl Zwei da run te r? U n d w e n n die Maya gar 
in die Luft gegangen wären, hä t ten sie keine Straßen benöt igt . 
I rgendetwas ist unseren schlau kombin ie renden Archäologen 
en tgangen . 

Diese Maya u n d ihre Vor fahren müssen bauwüt iger gewe-
sen sein als die alten Ägypter. I m m e r zu Ehren ihres fl iegenden 
Gottes Quetzalcoatl en t s tanden Pyramiden , umfangre icher als 
die G r o ß e Pyramide von Giseh. Noch vor 100 Jahren s tand auf 
der Spitze eines grasbewachsenen Hügels in Cholula die Kirche 
Nuestra Señora de los Remedios. Die Spanier e rbauten die Kir-
che nicht wegen der schönen Aussicht auf d e m majestät ischen 
Berg Popocatépet l , s o n d e r n weil sie da run t e r eine he idnische 
Maya-Pyramide verstecken wollten. Tatsächlich hat die Pyra-
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mide von Cholula mi t e iner Basislänge von 4 5 0 x 4 5 0 Mete rn 
und e iner H ö h e von 66 Metern ein größeres Volumen als die 
Cheopspyramide . 4,5 Mil l ionen Kubikmete r Baumater ia l sind 
in ihr en tha l t en . (Bild 166) Terrassen e iner S t u f e n p y r a m i d e 
k a m e n z u m Vorschein, 36 Treppen in verschiedenen Richtun-
gen u n d - Luft a n h a l t e n ! - b is lang f ü n f e i n h a l b K i lome te r 
Tunnel . (Bild 167 bis 172) Die L e h r m e i n u n g besagt , de r Bau 
h a b e im 2. J a h r h u n d e r t nach Chr i s t u s b e g o n n e n u n d sei in 
mehre ren Etappen hochgezogen worden . Die Anlage wird mit 
d e m gewaltigen Komplex von Teot ihuacan am Stad t rand von 
Mexico City verglichen - auch das Alter. Die Ursp rünge von 
Teot ihuacan liegen m e i n e r M e i n u n g n a c h aber viel weiter in 
de r V e r g a n g e n h e i t , g e n a u s o wie d i e j e n i g e n von C h o l u l a . 
Schon allein die Gerö l lmassen , die d a r ü b e r gewachsen s ind, 
bezeugen es (man vergleiche den Schutt auf Bild 167). 
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Das Gleiche gilt f ü r die p h ä n o m e n a l e Anlage von Monte 
Alban, 550 Kilometer südöstlich von Mexico City in einer Höhe 
von 1950 Metern gelegen. Diese Ruinens tä t te zählt heu te zum 
W e l t k u l t u r e r b e de r U N E S C O . W i e a n d e r s w o m a c h t e n die 
Bauhe r r en zuerst mal e inen Berg f lach, u n d dies berei ts vor 
3000 Jahren, d e n n de r U r s p r u n g von Monte Alban liegt um 
das Jahr 1000 v. Chr. Mindes tens . G r ü n d e r des heiligen Or tes 
sollen die O lmeken gewesen sein, die Träger jener rätselhaften 
Kultur, von der auch die wucht igen, behe lmten Schädel im Ol-
m e k e n - P a r k von Vi l l ahermosa geschaffen w u r d e n . (Bild 88) 
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Auch die zu den Menschen he rn i ede r f ah rende Gestalt im sel-
ben Park sowie der Dunkelhäut ige , der s t aunend z u m Firma-
ment starrt , s t a m m e n von den Olmeken . (Bild 90 bis 92) Diese 
O l m e k e n g r ü n d e t e n Monte Alban . In ihren Reihen müssen 
sich Gen ies de r P l a n u n g b e f u n d e n haben . Wer sons t k ä m e 
schon vor 3000 Jahren auf die Idee, e inen Berg abzu t ragen , 
u n d dies auf einer riesigen Fläche? (Bild 173 bis 177) Of fenbar 
r echne ten die P laner dami t , dass spä te re G e n e r a t i o n e n ihr 
Werk fo r t füh ren u n d sich an die e inmal festgelegte a s t ronomi-
sche Aus r i ch tung ha l ten w ü r d e n - was auch geschah. Doch 
der geografische Punk t von Monte Alban wurde nicht zufällig 
gewählt . Die diesbezügliche Legende berichtet von e inem ge-
heimnisvollen Schöpferwesen n a m e n s Coqu i Xee, das in einer 
Höhle in der Grot te der »zeitlosen Zeit« geschlafen habe. [48] 
Coqu i Xee s tand außerha lb der Welt, d e n n Gedanken konn ten 
i h n n ich t b e r ü h r e n . D o c h in s e i n e m I n n e r n t r u g e r den 
W u n s c h , unsere Erde zu beleben. U n d so gebar C o q u i Xee 
(den G e d a n k e n nicht b e r ü h r e n k o n n t e n ) sich selbst als Licht 
u n d begann seine lange Reise als Licht am Himmel . Er erschuf 
die Menschen u n d Xonaxi, der sich in e inen Papagei ve rwan-
delte, um den H i m m e l zu durchstre i fen. Um sich nicht zu ver-
irren, bemal te Xonaxi seinen Pfad mit Licht. Diese Lichtspur 
n a n n t e n die Indios die Milchstraße. U n d weil Xonaxi auf den 
M o n t e Alban hern ieders t ieg , w u r d e der Punk t z u m heiligen 
Boden. Deshalb die G r ü n d u n g von M o n t e Alban. De r N a m e 
»Monte Alban« soll auf das zapotekische Wort danibaan zu-
rückgehen u n d bedeute t »heiliger Berg«. 

S c h o n vor 2000 Jahren war de r M o n t e Alban mi t r u n d 
20 000 E i n w o h n e r n e ine der g röß t en Städte Mesoamer ikas . 
[49] Wie Funde bezeugen, gab es zwischen Monte Alban und 
der Pyramidens tad t Teot ihuacan hochrangige Kontakte. Man 
tauschte Gedanken u n d Güter aus - schließlich war Teot ihu-
acan genauso ein O r t der Göt te r wie M o n t e Alban. Die Ge-
b ä u d e auf d e m hei l igen Berg w a r e n in l e u c h t e n d e F a r b e n 
gehüll t . Zuers t w u r d e n die Bauten mit e iner we ißen Stuck-
schicht überzogen und anschl ießend bemalt , und die Treppen 
wurden mit einer roten Mörtelschicht abgedeckt. Auf 40 gro-
ßen Reliefplatten f anden die Ausgräber seltsame, in d e n Stein 
gravierte Gestal ten. M a n erkennt nackte Männer , z u m Teil in 
v e r k r ü m m t e n Posen mi t ve r schränk ten u n d offenen Beinen; 
d a n n wieder mit v e r s t ü m m e l t e n Gen i t a l i en o d e r gespre iz-
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ten Oberschenke ln . (Bild 178 bis 183) F rühe r h ießen die Dar-
stel lungen »Tänzer«, heu t e tu t m a n sich mit der B e n e n n u n g 
schwer. U n d mi t ten d a r i n das Bild e ines Elefanten, de r kei-
ner sein darf . (Bild 184 und 185) Elefanten gab es in A m e r i k a 
keine , a lso da r f m a n in d e m Relief au f Teufel k o m m raus 
keinen Elefanten e rkennen - auch wenn ' s d e n n einer ist. Aus 
d e m Rüssel w e r d e n Vögel mi t ü b e r h ä n g e n d e n L ippen u n d 
eigenart igen Papageien gezaubert . Elefanten in Amer ika - un -
möglich? U n d w e n n e iner der »Götter« seinen Schüler nach 
Asien u n d zurück gebracht hätte? Lächerlich? Z u m i n d e s t die 
indischen Legenden ber ichten darüber . U n d in Indien w u r d e 
der Elefantengott Ganesha verehrt . In den meisten ind ischen 
Tempeln f indet m a n in Stein geschlagene Ganeshas. Die sehen 
nicht viel anders aus als der Dickhäuter auf Monte Alban. 
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Tagtägl ich d e m o n s t r i e r e n die »Voladorcs«, d ie vier v o m 
Mast f l i egenden Ind ios , auf M o n t e Alban ih re F lugküns te . 
Und heu te noch wird auf d e m Ballspielplatz von Monte Alban 
regelmäßig das alte Götterspiel vo rge führ t , wobei die Spieler 
al lerdings keinen fünf P f u n d schweren Ha r tgummiba l l m e h r 
v e r w e n d e n wie f rüher . 

Jenes se l t same mytho log i sche Wesen n a m e n s C o q u i Xee, 
das in e iner Höhle in der Grot te der »zeitlosen Zeit« geschla-
fen h a b e n soll, will m i r nicht aus d e m Sinn. C o q u i Xee war 
sch l ieß l ich d e r G r u n d f ü r das H e i l i g t u m auf d e m M o n t e 
Alban. Dieser C o q u i Xee soll a u ß e r h a l b der Welt ges t anden 
haben , d e n n G e d a n k e n k o n n t e n ihn nicht b e r ü h r e n . U n d e r 
selbst bereis te den H i m m e l . Bei dera r t igen Legenden blitzen 
in m e i n e m G e d ä c h t n i s gleich m e h r e r e Q u e r v e r b i n d u n g e n 
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auf, al lerdings aus völlig ande ren Kulturen. Gerade dies macht 
die Über l i e fe rung s p a n n e n d . Weshalb k e n n e n weil vone inan-
der e n t f e r n t e Völker s i n n v e r w a n d t e Gesch ich ten? Beispiele 
gefallig? 

Auf de r Insel Raivavae in Französ i sch-Polynes ien gilt de r 
alte Tempel Te Mahara noch heu te als der Punkt , an d e m Gott 
Maui nach se inem Wel t raumf lug landete . [50] Gleiches trifft 
f ü r d ie U r e i n w o h n e r von Atu O n a , e ine r k le inen Insel der 
Marquesa -Gruppe , zu. Dor t gilt der Berg Kei An als Tempel , 
obwohl übe rhaup t kein Gebäude am O r t steht. Die Urpolyne-
sier n a n n t e n den Berg Taut ini-Etua, wört l ich übersetzt »Berg, 
auf d e m die Göt ter landeten«. [51] 

Über den Schöpfergot t Ta'aroa von d e n Gesellschaftsinseln 
im Pazifik he iß t es: 

»Ta'aroa saß in seiner Muschel in der Dunkelheit seit Ewig-
keiten. Die Muschel war wie das Ei, das im endlosen Weltall 
trieb. Es gab keinen Himmel, kein Meer, keinen Mond, keine 
Sonne, keine Sterne. Alles war Dunkel.« [52] 

Und auf den Samoa- Inse ln wird ü b e r den u r sp rüng l i chen 
Got t Tagaloa berichtet: 

»Gott Tagaloa schwamm in der Leere, er hat alles geschaffen. 
Vor ihm gab es keinen Himmel, kein Land, er war ganz allein 
und schlief in der Weite des Raumes. Sein Name war Tagaloa-

faatutupunu'u, was >Entstehung des Wachstums< bedeutet.« [53J 
Der Schöp fungsmythos von Kiribati (Mikrones ien , Pazifik) 

beg inn t mi t der Feststel lung, vor langer, langer Zeit h a b e es 
den Got t Nareau gegeben. [54] N i e m a n d wisse, woher er kam, 
d e n n Nareau flog allein u n d schlafend d u r c h das Weltall. Im 
Schlaf hö r t e er, wie d re imal sein N a m e gerufen wurde , doch 
der, de r ihn rief, war ein »Niemand« . Nareau e rwach te und 
sah sich u m . Da war nichts als Leere, doch un te r ihm war ein 
großes Objekt . Es war Te-Bomatemaki - was »Erde u n d H i m -
mel gemeinsam« bedeute t . 

Im os tko lumbian i schen H o c h l a n d der Kordilleren lebt der 
S t a m m de r Ch ibcha . De r span i sche C h r o n i s t P e d r o S i m o n 
zeichnete ihre Schöpfungs legende auf: 

»Es war Nacht. Noch gab es irgendetwas von der Welt. Das 
Licht war in einem großen >Etwas-Haus< verschlossen und kam 
daraus hervor. Dieses >Etwas-Haus< ist >Chiminigagua<, und es 
barg das Licht in sich, damit es herauskam. Im Scheine des 
Lichts begannen die Dinge zu werden.« [55] 
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U n d der S c h ö p f u n g s b e r i c h t im ve rmut l i ch ä l tes ten Buch 
der Menschhei t , d e m indischen Rigveda, versetzt u n s Zweifler 
e rneu t in der Zus tand der Schwerelosigkeit und Lautlosigkeit: 

»Weder Nichtsein noch Sein war damals. Nicht war der Luft-
raum noch der Himmel darüber. Was strich hin und her? Was 
war das Unergründliche? [...] Weder Tod noch Unsterblichkeit 
war damals. Nicht gab es ein Anzeichen von Tag und Nacht. Das 
Eine atmete nach seinem eigenen Gesetz ohne Windzug. Irgend-
ein Anderes als dieses war nicht da. [...] Gab es denn ein Unten? 
Gab es ein Oben? Wer weiß es gewiss, wer kann es verkünden, 
woher sie entstanden, woher diese Schöpfung kam?« [56) 
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Dieses Vergleichsspiel könn t e ich weiter treiben - u n d im-
mer wieder würden a l tbekannte Elemente auf tauchen . Coqu i 
Xee, de r e igent l iche B e g r ü n d e r des He i l i g tums auf M o n t e 
Alban, schlief »in einer Höhle in der Grot te der zeitlosen Zeit«. 
Er k a m von »auße rha lb der Welt«, schlief i rgendwo e n d l o s 
lange, u n d » G e d a n k e n k o n n t e n ihn n i ch t b e r ü h r e n « . Die 
S innverwandtschaf t mit anderen Mythen ist offensichtl ich. 
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Im zen t ra lamer ikan ischen Land Costa Rica gibt es sogar ein 
Rätsel, das die Eingeborenen mit den »Bällen am Himmel« in 
Verb indung br ingen. Es geht um r u n d 300 s te inerne Kugeln 
aus Gabbro , e inem grani tähnl ichen Tiefengestein. N u r verein-
zelte Kugeln bes tehen aus Musche lka lk ode r Sands te in . Der 
g r ö ß t e Teil de r S te inbäl le ist s y m m e t r i s c h k r e i s r u n d , ih r 
D u r c h m e s s e r variiert von 10 Zen t ime te rn bis zu 2,48 Metern . 
M a n fand u n d f indet sie im Diquis-Del ta auf der Pazifikseite 
G u a t e m a l a s , d o c h auch im N a t i o n a l p a r k Rio Esqu ina , auf 
Bergspitzen u n d heute sogar auf öffent l ichen Plätzen von Gu-
atemala City. (Bild 186 bis 188) Im Gol fo Dulce liegen 15 der 
Riesenbälle in einer s chnurge raden Linie; nördl ich der Sierra 
Brunque ra , in der N ä h e des Städtchens Uvita, zwölf Kugeln; 
im sch l ammigen Bett des Esquine-Flusses tauchten vier Ku-
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geln auf - wie viele über die Jahr tausende weggespült wurden , 
weiß n i e m a n d . Auf der Camarona l - Inse l entdeckte m a n zwei 
de r Kugeln , u n d m e h r e r e de r »Sky-Balls« - wie sie auch 
genann t werden - lagen auf den Gipfeln der Cordi l lera Brun-
q u e r a . Wie um alles in de r Welt ge r ie ten sie d o r t h i n a u f ? 
G u a t e m a l a war Urwa ld . Kugeln l ießen sich nicht e in fach so 
h e r u m w ä l z e n . Für Rollstrecken hät te m a n Schneisen in den 
Dschungel schlagen müssen . Das Gleiche gilt fü r die bewalde-
ten Berghänge , wobe i d o r t auch seh r kräf t ige A r m e nicht 
gereicht hät ten, um die tonnenschweren Kugeln hochzurol len . 
Seilzüge wären unen tbehr l i ch gewesen. 

Als die United Fruit Company in den 1930er-Jahren begann , 
den Urwald zu roden , um Bananenplantagen anzulegen, stie-
ßen die Ingen ieu re i m m e r wieder auf u n n a t ü r l i c h e Wide r -
s t ä n d e im B o d e n . Die a l ten D a m p f b u l l d o z e r v o n d a m a l s 
legten s te inerne Kugeln frei, und die Arbei ter schoben die stö-
r e n d e n D i n g e r k o p f s c h ü t t e l n d be i se i t e . D a n n r i t t F r a u 
Doris Stone (s innigerweise »Stein«), die Tochter eines Ingeni-
eurs, wochen lang von Fundor t zu F u n d o r t und verfasste den 
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ersten Bericht übe r die unve r s t änd l i chen Kugeln von Cos ta 
Rica. Die e r s ten Schwarzweißb i lde r s t a m m e n von ihr. [57] 
(Bild 189) Frau Stone schloss ihre Arbeit mit der resignieren-
den Feststellung: »Die Kugeln von Costa Rica müssen zu den 
ungelösten megal i th ischen Rätseln der Welt gezählt werden.« 
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Heute s ind wir nicht weiter. Wir wissen nicht, wer die Stein-
bälle schuf, wissen nicht , mit welchen Werkzeugen u n d geo-
m e t r i s c h e n Hi l f smi t te ln gearbei te t w u r d e , wissen n ich t , zu 
w e l c h e m Zweck die Kugeln gescha f f en w u r d e n , u n d auch 
n ich t , w a n n das geschah . Alles, was vo rgeb rach t wi rd , ist 
reichlich spekulativ. Eine lokale Legende vermute t , die Kugeln 
r ep rä sen t i e r en die Sonne . D o c h die S o n n e w u r d e v o n den 
Indios als goldene Scheibe, S t rahlenrad oder gar Diskus dar-
gestellt - nicht aber als Kugel. Z u d e m hät ten die Ind ios ihre 
»Sonnenkugeln«, w e n n schon, mi t goldener Farbe überzogen. 
Es gab keine Farbreste. Im Gegensatz zu den kleinen s ind alle 
g r o ß e n Kugeln im wör t l i chen S inne k u g e l r u n d mi t glatt ge-
schliffenen Ober f lächen . Wie m a c h e n Ste inze i tmenschen das? 

Hä t t en die S te inmetze zunächs t das Rohmate r ia l - e inen 
Ste inklotz - im Boden vergraben u n d d a n n b e g o n n e n , ihn 
r i n g s h e r u m abzuschleifen, wären zwangsläufig Ungenauigkei -
ten en t s tanden , weil die Abs tände zu d e m im Boden stecken-
d e n Stein n icht m e h r kon t ro l l i e rba r gewesen w ä r e n . Doch 
zuerst muss te das Rohmater ia l von i rgendwoher k o m m e n . An 
d e n F u n d o r t e n liegen keine S te inbrüche . U n d weshalb wur-
den die fer t igen Kugeln an e inen x-bel iebigen Or t , e twa auf 
die H ö h e eines Berges, t r anspor t i e r t ? Eine der Theor ien be-
sagt, die Kugeln seien schlichtweg du rch die Flussbette gerollt 
w o r d e n . Diese F lussbe t te s ind s c h l a m m i g u n d kiesig. Die 
schwergewicht igen Steinbälle wären versackt. Auch k a n n die 
»Flussbett-Theorie« keine Kugeln auf den Bergen erklären. 

Fachleute meinen , f ü r die Herstel lung einer Steinkugel von 
15 T o n n e n Gewich t hä t t e das R o h m a t e r i a l m i n d e s t e n s 24 
Tonnen wiegen müssen . Angesichts der 300 Kugeln a h n t m a n 
etwa, welche Mengen von Rohmater ia l bewegt worden wären. 
Z u d e m l iegen m e h r e r e s c h w e r g e w i c h t i g e Kugeln au f de r 
a n d e r e n Seite i rgendwelcher Flüsse. (Bild 190) Das bedeu te t 
bet rächt l iche Hindern i s se f ü r e inen Mater ia l t ranspor t . O h n e 
Tieflader, o h n e Straßen, o h n e Kräne, o h n e Frachtschiffe - und 
alles im Urwald . Im Museo Popol Vuh von G u a t e m a l a City 
f r ag te ich e inen A r c h ä o l o g e n nach d e m Sinn de r Kugeln . 
»Wahrscheinlich religiöse oder rituelle Hin te rgründe« , mein te 
er achselzuckend. »Vielleicht auch i rgendein Himmelskul t .« 

Kulte, so weit das Auge reicht: an Sta tuen, Tempe ln , Py-
r a m i d e n . Die meis t en davon zu E h r e n de r Götter . Welcher 
Götter? 
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4. Kapitel

König Pakals 
Himmelfahrt 

Im südl ichs ten mexikan ischen Bundess taa t Chiapas gelegen, 
n i m m t Pa lenque f ü r die Betrachter mi t der Cargo-Kult-Bril le 
eine einzigart ige Rolle ein. D e n n in Palenque liegt die (inzwi-
schen) w e l t b e r ü h m t e Grabpla t te : ein 3,8 Meter langer u n d 
2,2 Mete r brei ter Monol i th mit d iversen Dars te l lungen u n d 
Maya-Schri f tzeichen. Für die Fachleute gibt es keinerlei offene 
Fragen zu den Dars te l lungen auf de r Platte. Alles folgt e iner 
zwingenden Logik innerha lb der Maya-Forschung. Laien hin-
gegen e rkennen in den Reliefs etwas Außer i rdisches: missver-
s t andene Technologie. 

Ü b e r die Geschich te von Pa lenque habe ich schon vor 25 
Jahren geschr ieben [58] u n d m u s s es wieder tun (nochmals : 
willig ode r widerwillig). O h n e Wiederho lungen w ü r d e ich die 
neuen Leser im Regen s tehen lassen. 

Es war im Jahre 1773 im Städtchen Tumbala . Ein spanischer 
E r k u n d u n g s t r u p p ber ichtete d e m Kurator des Bezirks, Her rn 
An ton io de Solis, nicht weit ent fernt w ü r d e n im Urwald einige 
casas de piedras (S te inhäuser ) l iegen. A n t o n i o de Solis, ein 
Priester , n a h m die M e l d u n g n ich t al lzu wichtig. P r imi t ive 
Bauten der Indios gab es überall . Die Botschaft über die casas 
de piedras erreichte auch den Priester R a m o n O r d o n e z , u n d 
der hof f te i m m e r noch , vielleicht i rgendwo auf e inen alten 
Schatz zu s toßen. O r d o n e z stellte e inen kleinen T r u p p zusam-
m e n , d e r d ie S t e inhäuse r b e i m D ö r f c h e n San to D o m i n g o 
d e P a l e n q u e f a n d u n d ü b e r P y r a m i d e n , Hallen u n d T ü r m e 
berichtete. 
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Dieser Bericht e r re ichte die könig l iche Kommiss ion »Au-
diencia« in Guatemala . Die wiede rum k o m m a n d i e r t e den Of-
fizier A n t o n i o del Rio ab, die casas de piedras etwas genauer 
anzusehen . Mit dabei war ein Zeichner , der festhal ten sollte, 
was da im Urwald lag. Von Santo D o m i n g o de Palenque aus bis 
zu d e n Ruinen waren es lächerliche sechs Kilometer. Doch die 
Dichte des Urwalds u n d die Regenzei ten mach ten d e n Weg 
durch die g r ü n e Hölle z u m Abenteuer. Erst am 3. Mai 1787 er-
reichte der Offizier An ton io del Rio mit seiner Truppe die casas 
de piedras. Und dami t begann die Entdeckung von Palenque. 

H a u p t m a n n del Rio brauchte zwei Wochen, um das Busch-
werk um die Gebäude e in igermaßen zu lichten und Schneisen 
durch das Blätterwerk zu schlagen. D a n n »stand er mit ten auf 
einer Lichtung u n d starr te gebannt auf die Ruinen eines Palas-
tes, eines wahren Irrgartens von Räumen und Höfen, hoch auf 
e iner riesigen P la t t fo rm aus Erde u n d Schutt«. [59] (Bild 191 
und 192) Die Wände waren mit unverständl ichen Zeichen und 
mysteriösen Figuren übersät, Regenwasser tropfte aus unzähli-
gen Rinnen . Schwärme blutgieriger Moski tos zers tachen die 
M ä n n e r durch ihre H e m d e n h i n d u r c h . H a u p t m a n n del Rio 
wollte seinen schweißtr iefenden Auftrag möglichst rasch hinter 
sich br ingen u n d ließ Böden auf re ißen u n d W ä n d e einschla-
gen. Sein Vorgehen erschauert die Archäologen heute noch . 

I m m e r h i n brach te del Rio 32 Gegens t ände u n d 25 Zeich-
nungen nach Santo D o m i n g o de Palenque, die zur Audiencia 
wei tergele i te t w u r d e n . D a s Doss i e r w a n d e r t e i r g e n d w a n n 
nach Madr id , u n d do r t verschwanden alle Kisten mi t s amt den 
Ze ichnungen in e inem unersä t t l ichen Archiv. Die T r ü m m e r -
h a u f e n in N e u s p a n i e n , wie d ie e r o b e r t e n Geb ie te d a h e i m 
genann t wurden , interessierten bei Hofe n i e m a n d e n . 

Doch manchmal f ü h r t der Zufall Regie. 45 Jahre später lande-
te del Rios Arbeit auf unerklärliche Weise beim Londoner Buch-
händ le r H e n r y Ber thoud . Der fand Gefallen daran u n d veröf-
fentlichte 1822 ein kleines Büchlein mit einigen Ze ichnungen 
über del Rios Bericht. Dieses Büchlein wiederum faszinierte eine 
l iebenswürdige, schi l lernde Persönlichkeit: den Grafen Johann 
Friedrich von Waldeck. Woher dieser Her r Waldeck kam, ist nie 
dokument ie r t worden. Er selbst setzte diverse Lebensläufe in die 
Welt. Mal gab er Paris, mal Prag, mal Wien als Gebur t so r t an. 
Was i m m e r er war, Waldeck war ein hervor ragender Zeichner. 
U n d er setzte sich in den Kopf, nach Palenque zu reisen. 
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Im März 1822 brach Waldeck von London auf. Seine Fami-
lie l ieß er zurück . Vorher noch hat te er eine S p e n d e n s a m m -
lung f ü r Palenque du rchge führ t , die k a u m etwas brachte . Das 
Wort »Palenque« sagte n i e m a n d e m etwas. In Mexiko schaffte 
es Waldeck tatsächlich, eine offizielle G e n e h m i g u n g zu erhal-
ten, in Palenque Forschungen zu bet re iben. So bat er d e n n in 
Santo D o m i n g o de Pa lenque die Indios , i hm im N a m e n der 
mex ikan i schen Reg ie rung bei der Frei legung der R u i n e n zu 
helfen. Doch die Indios wollten Geld sehen - die fe rne Regie-
rung scher te sie nicht. Waldecks ganze Habe bes tand aus 3000 
mexikanischen Dollars, die in der g lühenden Sonne wie But-
ter wegschmolzen . Total pleite, mach te er dennoch weiter. Of t 
allein gelassen, von de r t ropischen N a t u r gequält , b a h n t e er 
sich Wege zu den ü b e r w u c h e r t e n Tempeln , saß Tag f ü r Tag, 
das Ze ichenbre t t auf den Knien, in de r schwülen Hi tze u n d 
hielt Pa l enque in übe r 100 Z e i c h n u n g e n fest. Um d e n sint-
flutart igen Wolkenbrüchen u n d d e m stechwütigen Ungeziefer 
zu e n t k o m m e n , richtete sich Graf Waldeck in einer Ruine ein 
bescheidenes Lager ein, das er mi t e inem Vorhang n a c h außen 
abt rennte . Heute noch wird der Bau liebevoll-spöttisch »Tem-
pel des Grafen« genannt . 

Die Begeisterung ließ Waldeck nicht los. In b e s t i m m t e n Re-
liefs glaubte er Elefantenköpfe zu en tdecken und meinte , Pa-
lenque müsse von e inem Volk aus Afr ika oder Asien errichtet 
worden sein. Heut ige Fachleute sehen in Waldecks Elefanten 
»Masken der Regengötter«. Waldeck tobte, wenn Einheimische 
sich erdreis te ten, Stuckplat ten von den W ä n d e n zu schlagen, 
um sie zu verkaufen. Eifersücht ig beobachte te er f r e m d e Be-
sucher, weil er es hasste, wenn ande re »seine« G e b ä u d e skiz-
z ier ten. Verbi t ter t u n d v e r a r m t reiste Waldeck im F r ü h l i n g 
1834 nach Campeche . Dor t hoff te er, seine Ze ichnungen teuer 
verkaufen zu können . Doch inzwischen war die Regierung in 
Mexico City abgelöst worden , u n d Waldeck traute den neuen 

232



Herrschern nicht. Deshalb ließ er alle seine Ze ichnungen mit 
Bleistift kopieren. Die Originale ver t raute er e inem brit ischen 
Beamten an, der sie n a c h L o n d o n brachtc . Plötzlich war fen 
mexikanische Zei tungen d e m Grafen Waldeck vor, in Palenque 
wie ein Vandale gehaust u n d heimlich Schätze weggebracht zu 
haben . Nichts davon s t immte . Eine A b o r d n u n g des Bürger-
meis ters l ieß Waldecks Gepäck f i l zen u n d b e s c h l a g n a h m t e 
seine Ze ichnungen . Es waren die Kopien. 

W ü t e n d u n d ent täuscht verl ieß Waldeck Mexiko u n d bezog 
mit se iner Familie Q u a r t i e r in Paris. 1838 veröffent l ichte er 
die E r i n n e r u n g e n an seine romant i sche archäologische Reise 
in Yucatán mit e iner Auswahl von 21 Ze i chnungen , die ihm 
verb l ieben waren . U n d d a m i t b e g a n n eine neue R u n d e u m 
Palenque. 

In N e w York lebte damals der Anwalt John Lloyd Stephens, 
zu dessen Leidenschaft das Reisen gehörte . Der Jurist besuchte 
verschiedene Länder Europas , doch auch die Türkei, Palästina 
und Ägypten. An seine Bekannten zu Hause schickte Stephens 
humorvo l l e und mit viel Verstand gewürzte Briefe - o h n e zu 
wissen, dass einer seiner amer ikan ischen Freunde diese Briefe 
veröffentlichte. Und so wurde aus d e m Anwalt Stephens o h n e 
seinen Willen der Reiseschriftsteller Stephens. In L o n d o n be-
suchte er die Ausstellung »Panorama Jerusalem« mit e iner Bil-
derser ie des damals bekann ten Malers Frederick Ca the rwood . 
Stephens suchte Kontakt zu Ca the rwood , dessen Arbei ten ihn 
sehr bee indruckten . Sie trafen sich in einer Londoner Teestube. 
Auch C a t h e r w o o d war viel gereist u n d besaß ganze M a p p e n 
voller interessanter Ze ichnungen mit Tempelmot iven aus d e m 
M i t t e l m e e r r a u m . Die g e m e i n s a m e Reiselust, das A b e n t e u e r 
fe rner Kon t inen te m a c h t e die be iden M ä n n e r zu F r e u n d e n . 
Wohin sollte es gehen? 

Ausgerechnet zu jener Zeit zirkulierte in London das Büch-
lein mi t Graf Waldecks Z e i c h n u n g e n . S tephens u n d Cather -
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w o o d zweifelten zuerst , ob es im Urwald von Mexiko ta tsäch-
lich p h ä n o m e n a l e R u i n e n gebe. U n d w e n n , so k o n n t e n sie 
n iemals von den Indios ode r deren Vorfahren s t a m m e n . Die 
neuen Freunde waren entschlossen, Zent ra lamer ika zu berei-
sen u n d den Dingen auf den G r u n d zu gehen. Zuerst kehr te 
Stephens nach New York zurück u n d w u r d e wieder als Jurist 
tätig. Er bewarb sich um den Posten des d ip lomat i schen Be-
auf t ragten der Vereinigten Staaten bei der Zentra le der latein-
a m e r i k a n i s c h e n Lände r in Gua tema la . Glück, Bez iehungen 
u n d sein Bekannthe i t sg rad als Reiseschrif tstel ler me in t en es 
gut. S tephens w u r d e Dip lomat , b e k a m d e n begehr ten Reise-
pass u n d einen Stapel Empfeh lungsschre iben . Z u d e m hat te er 
die Möglichkei t , den Staat mit e inem Teil seiner Reisekosten 
zu belas ten. D a n n t raf Freder ick C a t h e r w o o d in N e w York 
ein. S tephens gab ihm e inen Vertrag als Expedi t ionsze ichner 
u n d s i che r t e de r C a t h e r w o o d - F a m i l i e l a u f e n d e U n t e r h a l -
tungszahlungen zu. Am 3. Oktober 1839 brachen die F r eunde 
auf. Reiseziel: die u m s t r i t t e n e n R u i n e n e iner u n b e k a n n t e n 
Kultur in Zent ra lamer ika . 
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Es w u r d e n zwei lange, abenteuer l iche Reisen, in d e n e n Ste-
phens u n d C a t h e r w o o d 44 Ruinens täd te besuchten , beschrie-
ben u n d abzeichneten. 1841 u n d 1843 veröffentl iche Stephens 
seine Berichte, die sowohl in der wissenschaft l ichen Welt wie 
auch in der brei ten Öffent l ichkei t wie e ine Bombe e inschlu-
gen. [45] 

Der Tourist , der heute im luf tgekühl ten Bus zu den hervor -
ragend res taur ier ten Ruinen fährt , ahn t nichts von der M ü h -
sal, d ie S tephens u n d C a t h e r w o o d vor r u n d 170 Jahren zu 
meis te rn ha t ten . Die Regenzeil hat te eben b e g o n n e n , als die 
F reunde , begleitet von e inigen E i n w o h n e r n aus d e m n a h e n 
D ö r f c h e n Santo D o m i n g o de Palenque, die Ruinen erreichten. 
Der Urwald t ropfte u n d dampf te . Die casas de piedras waren 
un te r d ich tem Dschungel u n d Moosen verborgen, u n d so fan-
den die be iden sie zuerst nicht. G e n a u wie d e m Grafen Wald-
eck blieb ihnen nichts anderes übrig, als in der ersten ge fun-
d e n e n Ru ine Q u a r t i e r zu bez iehen . Nach der von Mosk i tos 
zur Hölle gemach ten ers ten Nacht u n t e r e inem R u i n e n d a c h 
war ihre ganze H a b e nass; in de r Feuchte des D a u e r r e g e n s 
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setzten Schuhe, Kleider u n d Lederzeug Schimmel an, e iserne 
Gerä te wie Spaten u n d Messer b e g a n n e n zu ros ten . I m m e r 
noch mit H u m o r versorgt, notierte Stephens: »Wir betrachteten 
uns berei ts fest gebucht bei Rheumat i smus .« 

Stephens zahlte seinen Arbei tern 18 Cen t pro Tag, aber sie 
waren faul, k a m e n zu spät u n d gingen f r ü h : » M a n c h m a l er-
schienen n u r zwei ode r drei, u n d der gleiche Indio kam selten 
ein zweites Mal, sodas s w ä h r e n d unse r e s Aufen tha l t e s alle 
Indianer des Dorfes bei uns rotierten.« Zu den S techmücken , 
»diesen M ö r d e r n der Erholung«, gesellten sich Gif tschlangen, 
Zecken u n d andere Schmarotzer . Die Nächte waren fürchter -
lich. Kerzen dur f t en sie nicht a n z ü n d e n , weil der Lichtschein 
die Plagegeister zu Tausenden anlockte. Lediglich der Q u a l m 
von Zigarren hielt die Viecher auf Distanz. 

Ha t t en sie sich end l i ch d u r c h Buschwerk u n d L ianen zu 
einer Pyramide durchgekämpf t , f anden sie gebors tene Steine 
oder M a u e r n vor: das Werk vom H a u p t m a n n del Rio. S tephens 
entdeckte mehre re Stellen, an denen die Reliefs von Geschäf te-
m a c h e r n weggelöst u n d offensichtlich verkauf t worden waren . 
D a n n s t anden sie überwäl t ig t vor W ä n d e n , aus d e n e n g r im-
mige Gesichter lugten. Stolz dre inbl ickende Statuen erheisch-
ten Respekt : »Wir waren s tar r vor S t aunen über ih ren Aus-
d ruck von hei terer Gelassenhei t u n d ihre starke Ähnl ichkei t 
mit ägypt ischen Statuen.« Trotz der E r i n n e r u n g an Ägypten 
war sich Stephens der Einzigartigkeit der Kultur jenes Volkes 
bewusst , das einst Pa l enque erbaut hat te : »Was wir gesehen 
haben , wa r g roßar t ig , rä tse lhaf t u n d sehr bemerkenswer t . « 
Nichts , schr ieb er, h a b e ihn »im R o m a n der Wel tgeschichte 
mehr bee indruck t als diese spektakuläre , g roße u n d liebliche 
Stadt«. In humorvo l l en Plaudersti l verpackt , lieferte S tephens 
Beweise seines Sachver s t andes u n d se ine r b l e n d e n d e n Be-
obach tungsgabe . C a t h e r w o o d s I l lus t ra t ionen e rgänz ten das 
Werk mit präzisen Darstel lungen der Bauten und Skulpturen. 
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C a t h e r w o o d war »der erste Illustrator, der die Maya-Kunst in 
i h rem eigenen Stil akzeptierte«. [60] Auch heute s ind Cather -
woods Bilder unersetzl ich, weil die in fe inen Strichen heraus-
gearbei teten Details von der Fotografie nicht erreicht werden. 
Z u d e m zeigen die Bilder Dinge, die heu te längst ve r schwun-
den sind. So steht Stephens u n d C a t h e r w o o d das Verdienst zu, 
»die Zeit der wissenschaft l ichen Maya-Forschung eröffne t zu 
haben«. [61] Stephens u n d C a t h e r w o o d konn ten zu ihrer Zeit 
nu r rätseln und spekulieren. Die Maya-Schrif t war nicht ent -
ziffert, de r Maya-Kalender nicht bekannt . Ein Popul Vuh - die 
»Bibel« der Quiche-Maya - hatte n i e m a n d gelesen, geschweige 
d e n n die C h i l a m - B a l a m - B ü c h e r o d e r die a l tmex ikan i schen 
Handschr i f t en . Zwar war auch zu Zeiten der beiden Forscher 
klar, dass es um Religion u n d um Göt te r ging - doch die Deu-
tungen d a r u m , das e igent l iche Verwirrspie l , b e g a n n e n erst 
120 Jahre später. 

Der U r s p r u n g von Pa lenque ist noch heu te unbekann t . Das 
Wor t »Pa lenque« s t a m m t von d e n Span ie rn , die d a m i t die 
h ö l z e r n e n E i n f r i e d u n g e n u m die B e h a u s u n g e n d e r Ind ios 
bezeichneten. Die Geschichte der Maya hingegen ist in vielen 
Tempeln , insbesondere d e m »Tempel der Inschrif ten«, nach-
zulesen. D a n a c h soll am 11. März des Jahres 431 n. Chr . ein 
34-jähr iger Herrscher n a m e n s Bahlum Kuk d e n Thron bestie-
gen h a b e n . Es folgte e ine Dynas t ie von zehn G e n e r a t i o n e n , 
wobei de r K n a b e Pakal e ine e n t s c h e i d e n d e Rolle e i n n a h m . 
Dieser Pakal erbte den Thron von seiner Mut ter u n d brachte 
es bei der Thronbes te igung gerade mal auf zwölf Jährchen. Er 
regierte 68 Jahre lang u n d w u r d e schließlich in der b e r ü h m t e n 
Pyramide , die m a n »Tempel der Inschrif ten« nennt , begraben . 
Da rübe r später. 

Kein Bauwerk von Pa lenque steht zufällig an se inem Or t ; 
alles hat mi t As t ronomie u n d d e m Kosmos zu tun. Neben d e m 
»Palast« d o m i n i e r t die »Kreuz-Tempel -Gruppe« - eigentl ich 

239



kleinere P y r a m i d e n - , wobei j ede r Tempel f ü r e inen h i m m -
lischen Herrscher steht. (Bild 193 und 194) Weil der deutsche 
Maya-Forscher Heinr ich Berlin die Göt te r auf diesen Tempeln 
n ich t vers tand, versah er sie mit Zah len : Got t I , Go t t II und 
Got t III. [62j So n e n n t m a n sie heute noch . (Bild 195 und 196) 
Aus den Inschrif ten auf d e m »Tempel des Kreuzes« kennt m a n 
sogar das G e b u r t s d a t u m von Got t I: 21. Oktober 2360 v. Chr. 
Wie in Ägypten u n d Indien war selbstverständlich auch Gott I 
u rsprüngl ich »vom H i m m e l herniedergest iegen«. [63] Got t II 
(mit N a m e n K'awiil) zeigt sich im Tempel des Blat tkreuzes. 
Er war der Jüngste de r Dre ier -Got the i t . I m m e r h i n liegt sein 
Gebur t s t ag auch Jahr tausende in der Vergangenheit : geboren 
am 8. November 2360 v. Chr. Got t III ist der Sonnengot t , sein 
Tempel ist der Sonnen tempe l . G e b o r e n wurde er - so steht's 
auf der Inschrif t - am 25. Ok tobe r 2360, also im selben Jahr 
wie Got t I und Got t II. Alle drei Bauwerke der »Kreuz-Tem-
pe l -Gruppe« repräsen t ie ren in ihrer A n o r d n u n g die Kosmo-
logie u n d die Königsmacht . 
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Die zurzeit p rominentes ten Maya-Schri f texper ten s ind Vater 
und Sohn David und George Stuart (Universi ty of Texas, Aus-
tin). Beide waren en tsche idend an der Entzif ferung der Maya-
Schrift beteiligt und gelten unbes t r i t ten als die Top-Exper ten 
der Branche. Sie meinen , das generelle Thema der Tempel von 
Palenque gelte der Wiedergebur t der Göt ter im Himmel . »Wir 
sehen, dass die drei Tempel g e m e i n s a m die G r u n d w e r t e des 
Kosmos symbolisieren: den Himmel , die Wasserfläche und die 
Unterwelt . Kein Zufall: Der Kreuz tempel ist der höchste , der 
Sonnentempel der niedrigste, und der Tempel des Blattkreuzes 
symbolisiert die Mitte.« [63] (Bild 197 bis 199) 
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Erschufen die drei Götter I, II u n d III das Universum? Waren 
sie so etwas wie die Dreifaltigkeit in der chris t l ichen Religion 
(Vater, Sohn u n d Heiliger Geist)? Nein, es gab Vorfahren die-
ser Götter, die logischerweise noch älter sein müssen als Gott 
I , II u n d III. In der E inführungs ta fe l des Kreuztempels taucht 
e ine Gö t t in aus d e m Jahre 3121 v. Chr. auf, u n d in Tempel 
XIX lernt man, dass Got t I bereits 3309 v. Chr. sein Königsamt 
ü b e r n a h m . König wovon? Von Palenque? Nein. Die Inschrift 
in Tempel XIX stellt klar, es ging um eine Herrschaf t »im Him-
mel«. I rgendwann wird man sich übe r den Begriff »Himmel« 
streiten müssen. 

Mit den verwi r renden Daten aus der Welt der Maya-Göt ter 
stellt sich die Frage: Ist das alles real? Wirkl ich so gemeint? 
Woher s t a m m e n die exakten Gebur tsdaten: Er f indungen oder 
Wunschdenken der Maya-Priester? Sind i rgendwelche Wesen 
an den genannten Daten tatsächlich im Himmel geboren wor-
den? O d e r gab es vor d e m Palenque, welches die Archäologen 
untersuchen, bereits ein anderes »Palenque«, eine andere , viel 
ältere Stadt, und beziehen sich die Gebur tsda ten auf j enen un-
bekannten Ort? Archäologisch s ind keine Indizien aufgetaucht, 
die ein Palenque vor Palenque rechtfer t igen w ü r d e n . O d e r -
spekulativ gefragt - handel t es sich bei den Daten der diversen 
Gö t t e r um echte Daten , die n u r in Z u s a m m e n h a n g mit der 
R a u m f a h r t verständlich werden? (Inzwischen ist längst bewie-
sen, dass fü r R a u m f a h r e r in e inem sehr schnellen Raumschiff 
die Zeit anders vergeht als für die Bewohner des Startplaneten.) 

Als T ramp zwischen den Kulturen ist es me ine Aufgabe, die 
Fach leu te de r Maya d a r a u f a u f m e r k s a m zu m a c h e n , dass 
absu rde Daten auch aus völlig ande ren Weltgegenden als Zen-
t ra lamer ika überl iefer t s ind. Aus Babylonien s t a m m t ein 20,5 
Zent imeter hoher Steinblock, WB 444 genannt (heute im Briti-
schen M u s e u m in London) , auf welchem die Regierungsjahre 
der ältesten Könige vor der Flut aufgelistet werden. 
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Als das Königtum vom Himmel herabkam, 
War in Eridu das Königtum. 
In Eridu war Alulim König 
28800 Jahre regierte er ... 
Illta-sadum 
Regierte 1200 Jahre 
Mes-kiag-ga (ser) 
Sohn des Sonnengottes 
1324 Jahre 
Regierte er 
Der göttliche Lugal-banda 
1200 Jahre regierte er ... 

So geht das weiter, ander tha lb Seiten lang. Genauso »verrückte« 
Daten liefert der ant ike Histor iker Diodor . Er schrieb: 

»Ursprünglich sollen über Ägypten Götter und Heroen ge-
herrscht haben, und zwar nicht weniger als 18000 Jahre lang. 
Und der letzte göttliche König war Horos, der Isis Sohn. Von 
Menschenkönigen aber ist das Land regiert worden von Möris 
an nicht viel weniger als 5000 Jahre bis zur 180. Olympiade, in 
welcher ich selbst nach Ägypten gekommen bin.« [64] 

Mane tho , ein andere r Historiker, der vor Jahr tausenden in 
Ägypten tätig war, behaupte t : 

»Nach den Göttern regierte das Geschlecht der Götterspröss-
linge 1255 Jahre. Und wiederum herrschten andere Könige 1817 
Jahre. Nach welchen 30 Könige, memphitische, 1790 Jahre. [...] 
Und sodann der Göttersprösslinge Königtum 5813 Jahre.« [65] 

So geht das weiter, ob in Ägypten, Babylonien, Indien, Tibet 
ode r gar im Alten Testament . Adam soll 930 Jahre alt gewor-
den sein, Seth 912 Jahre, M e t h u s a l e m 969 Jahre u n d so fort . 
Mich verblüffen die Daten der Maya nicht. Wie bei den Schöp-
f u n g s m y t h e n s teckt auch h i n t e r d e n u n m ö g l i c h e n Zah len 
i rgendeine Realität. Unser Gegenwar t sprob lem ist die Spezia-
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l is ierung auf b e s t i m m t e Fachr ich tungen. Maya-Gelehr te wis-
sen meist nichts von den Daten auf »WB 444« oder j enen von 
Diodor. Wir alle leben nu r ein Leben, u n d dies ist zu kurz, um 
auf m e h r e r e n Gebieten Spezialist zu sein. 

Auf der dr i t ten Tafel des Tempels der Inschrif ten von Palen-
q u e t a u c h t i m Z u s a m m e n h a n g mi t d e m » K n a b e n Kön ig 
Pakal« sogar ein D a t u m auf, das 1 247654 Jahre in der Vergan-
genhei t liegt. D a m i t n ich t genug: Die Maya-Schr i f t expe r t en 
David und George Stuart weisen d a r a u f h i n , dass in Pa lenque 
auch Daten in die Z u k u n f t projiziert wurden : 

»Pakais offens icht l iche >Zeitlosigkeit< wird auf e ine r Tafel 
h e r v o r g e h o b e n d u r c h se ine e r n e u t e Aufe r s t ehung (Auf tau-
chen) 4000 Jahre in der Zukunf t .« [63] 

Die Daten s ind da, e ingemeißel t in Stein. Und weil wir alles 
e i n o r d n e n müssen , b ü n d e l n wir unse r e G e d a n k e n n a c h de r 
Logik des Zeitgeistes. Was sonst? Werden zukünf t ige Genera -
t ionen vielleicht über unsere Logik lächeln? 

Tief im Boden unter der Pyramide, die »Tempel der Inschrif-
ten« g e n a n n t wird, liegt das Grab jenes Herrschers , K' inich 
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Janaab Pakal. Er war der größte Herrscher Palenques, und sein 
Bauwerk hat's in sich. (Bild 200) Es liegt an der Südwestecke des 
sogenannten Palacios und thront auf e iner 16 Meter h o h e n Py-
ramide aus neun aufe inanderge türmten Sockeln. Im Jahre 1949 
wirkte der mexikanische Archäologe Dr. Alberto Ruz Lhuillier 
als Chefausgräber in Palenque. Ihn interessierte vor allem der 
Tempel de r Inschr i f t en , d e n n se ine Vorgänger ha t t en do r t 
k a u m gebuddelt . Eines Tages bemerk te er auf d e m Boden der 
oberen Plat t form, dort , wo die Inschrif ten an der Wand kleben, 
ein Rechteck. Beim Freilegen einer Platte wurde der Ansatz ei-
ner Treppenstufe sichtbar. Offensichtlich führ te die Treppe ins 
Innere der Pyramide, doch sie war mit Steinen und Schutt voll-
gepfropf t . Die Arbeit w u r d e zur Qual . Je tiefer die Ausgräber 
v o r d r a n g e n , des to k o m p a k t e r w u r d e de r Schut t u n d des to 
schwere r die S te inbrocken . Stein um Stein w u r d e von den 
M ä n n e r n hochgewuchte t , jeder Kübel mi t Schutt einzeln ins 
Freie getragen. Schließlich waren 23 Stufen freigelegt. Alberto 
Ruz war überzeugt, die Arbeiten im k o m m e n d e n Jahr beendi-
gen u n d der Pyramide ihre Geheimnisse entreißen zu können . 
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In der nächsten Ausgrabungssa ison w u r d e n weitere 21 Stu-
fen v o m Dreck befrei t . Wer nu r hat te vor Jahr tausenden dor t 
u n t e n i r g e n d e t w a s vers teckt u n d abs icht l ich w i e d e r zuge-
schüt te t? (Bild 201) Endl ich , bei der 45. Stufe im I n n e r n der 
Pyramide , verlief der Boden eben u n d mach te eine U - K r ü m -
mung . D a n n aber setzte sich die Treppe in öst l icher Richtung 
fort . Ein Jahr später w ü h l t e n sich die M ä n n e r wei ter in die 
Tiefe. Da t auch te in e iner W a n d ein rechteckiges Loch auf, 
u n d die Ausgräber k o n n t e n buchs täb l ich au fa tmen . Die Öff-
n u n g e n t p u p p t e sich als Vent i la t ionsschacht , der d u r c h eine 
acht Meter dicke Maue r zur Westseite der Pyramide verlief. 

1952. Eine neues H inde rn i s aus Stein u n d Mörtel beh inder -
te das F o r t k o m m e n . Die schweiß t r i e fende Sisyphosarbei t in 
der feuchten, he ißen Pyramide wollte n icht enden . Nach eini-
gen Stufen s tanden die Ausgräber vor e iner vier Meter dicken 
Wand . Da w u r d e n Knochen von geopfer ten Jünglingen gefun-
den. Am 15. Juni 1952 s tand Dr. Ruz mi t seiner M a n n s c h a f t 
vor e iner dreieckigen Tür. (Bild 202 und 203) Mit S temmeisen 
w u r d e sie e ine H a n d b r e i t zur Seite geschoben . Dr. Ruz hielt 
e ine Taschen lampe du rch die Ö f f n u n g u n d presste sein Ge-
sicht auf die feuchte Platte. Atemlos schi lderte er seinen Män-
nern , was er sah: 

»Zuerst bemerk te ich einen g roßen , leeren Raum, eine Art 
Eisgrotte, deren W ä n d e u n d Decke mir vo rkamen wie perfekte 
Flächen, wie eine aufgegebene Kapelle, von deren Decke ganze 
Vorhänge von Stalaktiten h ingen . Als ob es dicke, t r op fende 
Kerzen wären.« [66] 
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Von d e n W ä n d e n , an d e n e n fa rb ige Reliefs mi t F iguren 
klebten, glitzerte es wie Schneekristalle. Der Boden der Krypta 
war von einer einzigen, nahezu vier Meter langen Platte voller 
Glyphen bedeckt . Als die dreieckige Türe genug geöffnet war, 
um die M ä n n e r durchzulassen, w u r d e n in der Ungedu ld und 
Neugier des au f regenden Augenblicks die Stalaktiten (Tropf-
steine) von der Decke geschlagen. Schade! Wäre d o c h n u r ein 
e inziger Stalaktit üb r ig geblieben, l ieße sich b e r e c h n e n , wie 
alt d iese r u n t e r i r d i s c h e R a u m war. Tropfs te ine v e r g r ö ß e r n 
sich Jahr fü r Jahr um einige Mi l l imeter ode r Zen t ime te r , j e 
n a c h d e m , ob das Wasser du rch Kalk- ode r Gran i t s ch i ch t en 
t röpfeln muss . Die Krypta unter de r Py ramide ist i m m e r h i n 
n e u n Mete r lang, vier Meter breit u n d s ieben Me te r h o c h . 
Ü b e r Pa lenque mag es Jah rhunder t e , J ah r t ausende geregnet 
haben , Wasser d r a n g d u r c h das G e m ä u e r . Doch so lange die 
Tempels tad t aktiv war, haben die Maya ihre Hei l ig tümer ge-
pflegt, die Risse in den Bauwerken vermörte l t . Z u d e m leuch-
teten die Bauten o h n e h i n farbig. Wasser wird nur wenig durch 
die Ritzen in die un te r i rd i sche K a m m e r getröpfelt sein. Erst 
als Palenque u n b e w o h n t war, en t s t anden Risse in der Pyrami-
denhau t , konn ten sich Samen von Gewächsen in den Spalten 
e innis ten und die Steine sprengen. 
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Der en tdeck t e R a u m lag zwei Mete r un t e r de r Basis des 
Tempels der Inschr i f ten (= Pyramide) . Die Hieroglyphenplat te 
am Boden erwies sich als ein e inziger Monol i th , 3 ,80 Meter 
lang u n d 2,20 Meter breit. (Bild 204) 25 Zen t ime te r dick u n d 
r u n d e acht T o n n e n schwer. Unter der Plat te ein Sarkophag . 
(Bild 205) Rasch war klar, dass diese »Grabplatte« wie sie heute 
g e n a n n t wird, n iemals d u r c h die engen Treppen im I n n e r n 
der Py ramide t ranspor t ie r t worden sein konnte . Die K a m m e r 
mit der Platte existierte vor der Pyramide . Zuerst die unter i r -
dische Krypta und später das d a r ü b e r l iegende Bauwerk. 
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Seit de r E n t d e c k u n g du rch Albe r to Ruz Lhuil l ier s ind 60 
Jahre vers t r ichen, in denen die verschiedensten D e u t u n g e n zu 
d e m p h ä n o m e n a l e n Relief auf der Platte dargeboten wurden . 
(Bild 206; ich zeige das Bild zuerst im Que r fo rma t , später im 
H o c h f o r m a t ) Der Entdecker , Alber to Ruz, meinte , es hand le 
sich . . . 

»[...] Um einen jungen Mann, zurücklehnend auf eine große 
Maske des Erdmonstrums. [...] Über seinem Körper steht ein 
Kreuz, identisch mit dem berühmten Kreuz eines anderen Tem-
pels in Palenque. Aus einer doppelköpfigen Schlange quellen 
kleine mythologische Gestalten, darüber ein Quetzalvogel mit 
der Maske des Regengottes. Wir dürfen annehmen, dass die Szene 
fundamentale Konzepte der Maya-Religion darstellt.« [66]

Der Amerikanis t Herber t Wilhelmy erkannte in der Zentral-
figur den Maisgott Yum Kox. [61] Pierre Ivanoff widersprach: 

»Die symbolische Bedeutung dieser merkwürdigen Darstel-
lunggibt einige Rätsel auf. Der Totengott ist durch seine Verbin-
dung zur Unterwelt nach dem Glauben der Maya zugleich der 
Gott der fruchtbaren Erde. Der Mann über ihm gleicht in seiner 
aufschnellenden Haltung dem entstehenden Leben. Sein Gesicht 
erinnert an das des Maisgottes, er könnte deshalb die Inkarna-
tion der keimenden Natur sein. Autorität und Macht werden 
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zusammen mit dem Zeremonialstab von dem gevierteilten Uni-
versum getragen, dem Kreuz, das zugleich ein Abbild der Welt, 
der Zeit und des Wechsels der Gewalt ist. Der Vogel Moan 
schließlich symbolisiert den Tod.« [67] 

Der Prager Professor Miloslav Stingl t rug eine ande re Brille: 
»Man erkennt die Figur eines jungen Mannes, in dem jedoch 

offensichtlich keine konkrete Person, sondern der Mensch - die 
Menschengattung schlechthin - dargestellt ist. Ein Kreuz wächst 
aus seinem Körper heraus, das den lebensspendenden Mais 
symbolisiert. Aus den Maisblättern ringeln sich zu beiden Seiten 
doppelköpfige Schlangen hervor. [...] Dem Körper des Jünglings 
entwächst also das Leben, aber er selbst ruht auf dem Antlitz des 
Todes - dem abstoßenden Haupt eines fantastischen Tieres, aus 
dessen Rachen spitze Stoßzähne hervorragen.« [68] 

Die b e r ü h m t e Maya-Archäologin Prof. Dr. Linda Scheie er-
kennt : 

»In seiner tief unterhalb des Höhlentempels im Kern der Py-
ramide gelegenen Grabkammer hat Pakal die Todesdaten der 
oben in der Tempelhalle genannten Könige aufzeichnen lassen. 
Außerdem ließ er diese als einen Baumgarten von aus Erdspalten 
herauswachsenden Ahnen figürlich auf den Seitenwänden seines 
Sarkophags darstellen.« [69] 

Im Laufe der Jahre - so ist das in der lebendigen Wissen-
schaft - w u r d e n n e u e Vorschläge geäußer t . Sie reichten vom 
»Erdungeheue r« zu den »stil isierten Bar thaa ren des Wetter-
gottes«, v o m »Lebenskreuz« bis zu d e n »abgebrochenen Rat-
t e n s c h w ä n z e n « . Auf de r G r a b p l a t t e en tdeck t e j e d e r e twas 
anderes . M a r k u s Eberl, e iner der a n e r k a n n t e n Maya-Spezia-
listen neueren Da tums , k o m m e n t i e r t die Darstel lung auf der 
Platte so: 

»In eindringlicher Weise berichtet die Inschrift auf dem De-
ckel, der K'inich Janaab Pakais Sarkophag verschließt, was ihn 
nach seinem Tod erwartete: Dem Ruf seiner Vorfahren und 
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Ahnen folgend, betrat er den Weg in die Unterwelt, den vor ihm 
bereits seine Vorgänger gegangen waren. [...] Der Sarkophag-
deckel hält einen entscheidenden Moment des Jenseitsganges fest. 
/.../ Der Herrscher entsteigt dem skelettierten Rachen der Unter-
welt in der Gestalt des jungen Maisgottes /.../ aus ihm wächst 
der kreuzförmige Weltenbaum, der den Weg des Toten in das 
Jenseits markiert.« [70] 

In e i n e m a n d e r e n W e r k p räz i s i e r t Frau Prof . Dr. Linda 
Scheie ihre Bet rachtung zur Grabpla t te so: 

»Das Bild auf dem Sarkophagdeckel zeigt Pakais Tod und sei-
ne Reise in die Unterwelt. Die gesamte Szene wird eingerahmt 
durch das Himmelsband mit Kin (>Tag< oder >Sonne<), in den 
Winkeln oben rechts und links mit Akbal (>Nacht< oder >Dun-
kelheit<). Das kosmische Ereignis, das Pakais Weg in den Tod 
zeigt, ist die Bewegung der Sonne von Ost nach West.« [71 ] 

Das geht so weiter über die Jahrzehnte. Meinungen , Mons-
ter, Missverständnisse. Noch eine Fachmeinung gefällig? 

»Die Szenerie auf der Platte gleicht sehr stark den Darstellun-
gen auf dem Kreuz- und Blattkreuztempel. Doch diesmal balan-
ciert eine Person gefährlich auf dem grotesken Haupt des Erd-
monsters. Vom Körper des Mannes wächst ein kreuzähnlicher 
Baum, dessen Äste in Schlangenköpfen enden. Wie in anderen 
Skulpturen Palenques überblickt ein wunderbar stilisierter Vogel 
von seinem Sitz im Baum die Szene.« [72] 

Die Geschichte der In te rpre ta t ion bleibt lebendig. Got t sei 
D a n k , m ö c h t e ich a n f ü g e n , d e n n schl ießl ich ve r s t ehen die 
Maya-Spezialisten i m m e r m e h r der alten Glyphen. Die abso-
luten Top-Leute der Maya-Epigrafik (Entzifferung) s ind David 
u n d George Stuar t . In der Inschrif t lesen sie die Gesch ich te 
des Knabenkön igs Pakal bis zu se inem Tod. 

»Die Inschri f t ende t mi t der Festhal tung des Todes von Pa-
kais Frau Ix Tz 'akbu Ajaw im Jahre 672, gefolgt v o m Todestag 
von Pakal selbst im Jahre 683.« [63] 
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Das D u o Stuart und Stuart ve rmerk t aber auch: »Als Ganzes 
bet rachte t , k a n n der Sarkophag als gewissenhaf t z u s a m m e n -
gestelltes Modell des Kosmos betrachte t werden. [ . . . ] Im Zen-
t r u m der O r n a m e n t e sieht m a n die zurückge lehnte menschl i -
che Gesta l t von K ' in ich Janaab Pakal , u m g e b e n von e i n e m 
K o m p l e x k o s m o l o g i s c h e r Vors t e l lungen . Das h i m m l i s c h e 
Band u m r a h m t die gesamte Szene u n d weist auf d ie Dinge im 
H i m m e l hin.« 

Sahen f r ü h e r e Interpre ten auf der Platte noch e inen »Quet-
zalvogel«, p lädieren Stuart und Stuar t f ü r e inen »überna tü r -
l ichen Vogel«. U n d war m a n sich in der b isher igen Ansicht 
einig, König Pakal s tü rze in das E r d u n g e h e u e r h ine in , sieht 
das d ie aktuelle L e h r m e i n u n g anders : König Pakal steigt aus 
der Erde hinauf. 

»Diese neue D e u t u n g wird klar d u r c h die Sonnenschüsse l 
gezeigt, welche im hieroglyphischen Text mit den Zeichen >el<, 
das bedeute t a u s t r e t e n , steigern ode r m a n c h m a l auch >bren-
nen<, und meistens im Wort el-k'in (>Osten, aufs te igende Son-
ne<) geb rauch t wird . Desha lb ist es v e r n ü n f t i g , dass Pakais 
Hal tung in der Sonnenschüsse l ausdrückl ich in Rich tung Os-
ten weist, das heißt auf eine aufsteigende Bewegung von Pakal, 
heraus aus der Erde mit dem Sonnenaufgang.« [63; Hervorhe-
b u n g du rch den Autor] 

Und was ist mit d iesem o m i n ö s e n »Lebensbaum« oder »Le-
benskreuz«, das vor Pakals Brust liegt? Stuart u n d Stuart sehen 
dar in e inen »abstrakten Baum«, der wegen seiner Kreuzform 
von Fach leu ten oft als »Wel t enbaum« beze ichne t wird , ob-
s c h o n d a m i t n ich ts V e r n ü n f t i g e s ausgesagt wird . »Für die 
Maya hat ten Bäume i m m e r e ine sehr komplexe und wichtige, 
kosmologische Bedeutung.« 

Entsche idend in der neues ten D e u t u n g der Grabpla t te von 
Palenque bleibt die Feststellung, dass Pakal nicht in i rgendeine 
Unterwelt fährt , s o n d e r n h immelwär t s . 
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Genau dies ist mein Anliegen seit 50 Jahren. Selbstverständ-
lich stellt das »Lebenskreuz« ode r de r »Lebensbaum« keine 
Rakete dar (Bild 207); aber es handel t sich um etwas Missver-
s tändl iches aus der Cargo-Schule . W e n n schon die Fachwelt 
mit den vagen Begriffen »Lebensbaum« u n d »Lebenskreuz« 
wen ig V e r n ü n f t i g e s a n f a n g e n k a n n , müss t en d o c h a n d e r e 
Sichtweisen mögl i ch sein, oder? Linda Scheie e r k e n n t den 
»Weltenbaum mit Himmelsvogel« u n d ein »Kan-Kreuz-Seero-
sen-Monster«. [69] Auch existiert auf der Platte ein »Himmels-
band« (Scheele), u n d die beiden ger ippten, rechts und links aus 
d e m »Lebensbaum« herauswachsenden Kurven sind »s tumpf-
nasige Drachen« (Scheele). A n d e r s w o las ich auch schon , es 
handle sich um abgebrochene Rattenschwänze. N u n haben die 
Maya-Archäologen u n d -Epigrafen sicher he rvo r r agende Ar-
beit geleistet. Spinner ode r Anhänger irgendwelcher Verschwö-
rungstheor ien sind nicht darunter . Man versucht rechtschaffen 
u n d mi t viel Sachverstand zu erklären, was schwer verständlich 
ist. Doch letztlich unterliegt jedes Denken der Vernunf t . Und 
die änder t sich von Genera t ion zu Generat ion. 
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Tatsache bleibt d e n n o c h , dass König Pakal in e iner einzig-
ar t igen H a l t u n g dargestel l t wird . Er sitzt v o r n ü b e r geneigt 
Richtung Osten , der au fgehenden S o n n e zu - u n d dies nach 
n e u e s t e m Stand, also n ich t m e h r zwischen den E c k z ä h n e n 
eines » E r d m o n s t r u m s « , in das er h ine ins tü rz t . Er fliegt von 
der Erde weg. (Bild 208) Die obere H a n d ist auf zwei Finger 
zugespitzt , als ob sie eine Feineinstel lung v o r n e h m e n würde. 
Bei der unteren H a n d e rkenn t m a n die vier Finger des H a n d -
rückens , e ingewinkel t . Sie d r e h e n e twas auf. Z u d e m , so die 
Fachme inung von Vater u n d Sohn Stuart , kann die Platte »als 
Ganzes be t rachte t als gewissenhaf t zusammenges te l l t es Mo-
dell des Kosmos betrachte t werden«. 
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Im Cargo -Ku l t -Denken existieren keine per fek ten t echno-
logischen Dars te l lungen , weil berei ts die Urväter , d ie etwas 
Technisches erblickten, nichts dami t an fangen konn ten . Schon 
sie ha t ten keinen blassen S c h i m m e r von dem, was sie sahen, 
geschweige d e n n ihre Nach fah ren Jah rhunder t e oder gar Jahr-
t a u s e n d e später. Da w u r d e n göt t l iche G e g e n s t ä n d e über l ie-
fert, die i rgendeine verblüffende W i r k u n g erzielten: Sie k o n n -
ten f l iegen, schießen, Licht machen , Beben ve ru r sachen u n d 
se lbs tvers tändl ich auch ausgesuch te M e n s c h e n h o c h h e b e n . 
Ein A u t o mit Sche inwer fe rn u n d Kühler wird f ü r Steinzeit-
m e n s c h e n z u m Gesicht mi t l euch tenden Augen u n d riesigem 
M u n d . Diese Begegnungen mit d e n f r e m d e n G e g e n s t ä n d e n 
w a n d e r n unaus lösch l i ch in d ie G e h i r n e der M e n s c h e n . Zu 
e indrückl ich , zu gewaltig, zu f r emd , zu »göttlich«, zu mächt ig 
waren die Konf ron ta t ionen der damal igen Menschen mit der 
f r e m d e n Technologie , als dass sie je wieder aus d e n Er inne-
rungen gelöscht werden konnten . U m s o mehr , als die Priester 
das Unerklär l iche s tändig ihren Völkern e i n h ä m m e r n u n d die 
Künst ler es in S tucka turen , Sta tuen u n d Tempe ln zu Kunst-
werken umse tzen . So etwas lebt unaus ro t tba r von Genera t ion 
zu G e n e r a t i o n weiter. Die heu te l ebend igen Rel ig ionen be-
weisen es doch. Trotz Gesch ich tsbüchern u n d den Evangelien 
wissen wir nicht, was sich zu Jesu Zeiten tatsächlich abspielte. 
D o c h wir g lauben auch nach zwei Jahr tausenden an den Un-
s inn v o n »unbef leck te r Empfängn i s« , » H i m m e l f a h r t « , »Er-
weckung von den Toten« etc. Vor Jahr tausenden war es nicht 
anders . Unsere technisch u n b e d a r f t e n Steinzeitleute begriffen 
nichts - aber es bee ind ruck te sie ungeheuer . Logischerweise 
v e r s t a n d e n ihre N a c h f a h r e n n o c h weniger - d o c h die Gö t -
ter m i t s a m t ih ren Gegens t änden w u r d e n weiter verehr t . Das 
Mys te r ium bleibt ein Myster ium. Alles Gött l iche ist mysteriös. 
Das n e n n t m a n Cargo-Kult . Mit dieser Vorausse tzung im Hin-
te rkopf e r k e n n e ich viele m i s sve r s t andene Kul tgegens tände 
im Maya-Land , e inschl ießl ich de r Grabpla t te von Pa lenque . 
Wobei es bei der Cargo-Be t rach tung keine Rolle spielt, ob das 
Bild waagerecht oder senkrecht be t rachte t wird. (Bild 209) 
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Andäch t ig ü b e r n e h m e n wir aus der Maya-Welt Worte, die 
n u n mal wissenschaf t l i ch k l ingen , aber d e n n o c h real i täts-
f r e m d bleiben. Was sagen Begriffe wie: doppelköpfiges Schlan-
genband , viergeteiltes Sonnenmons te r , Rachen der Unterwelt , 
Wel tenbaum, quadra t i sche Drachennase , überna tür l icher Vo-
gel, Kan-Kreuz-Seelenmonster , s tumpfnas ige D r a c h e n , etc. -
alle auf die Grabplat te bezogen? Ein Wulst von Vorstellungen, 
die n u r unter e inem ganz bes t immten Modell sinnvoll werden, 
und selbst d a n n mit einer Por t ion andächt igen Glaubens . Die 
Argumen ta t i on , de r »s tumpfnas ige Drache« t auche auch auf 
a n d e r e n M a y a - T e m p e l n auf , g e n a u s o wie das »viergetei l te 
Monster« oder der »übernatür l iche Vogel«, und deshalb sei die 
gegenwär t ige Be t r ach tung zwingend , sticht nicht . Weshalb? 
Weil die Deu tungen von Anfang an in die falsche Richtung lie-
fen. Die Lesung einer Glyphe muss nicht der Sinn der Glyphe 
sein. Ein »Lichtjahr« ist nicht die S t romrechnung f ü r ein Jahr. 

Pakal, der beerd ig te König von Palenque , war kein legiti-
mie r te r Thronfolger. Deshalb - so die L e h r m e i n u n g - e r fand 
seine Familie e ine Geschichte , um d e m Volk e inen h imml i -
schen Herrscher zu präsent ieren. So avancierte Pakal zu einer 
Wiedergebur t der f r ü h e r e n Götter . Sein Sohn C h a n - B a h l u m 
erhär te te diesen Anspruch . Er vergöttl ichte seinen Vater und 
beschr ieb auf seiner Pyramide die Erschaffung der Erde. Zwin-
genderweise musste der Vater Pakal als Abkömml ing der Göt-
ter auch dabei eine wichtige Rolle spielen. Da diese Auffassung 
so u n d nicht anders aus den Glyphen von Palenque abzulesen 
ist, lassen sich keine anderen Schlüsse daraus z iehen. Nur ei-
nen besche idenen Einwand wage ich vorzubr ingen: Weshalb 
eigentlich werden von den »Göt te rsöhnen« andere r Kulturen 
(Tibet , Ägypten , Indien , Babylon etc.) genauso bescheue r t e 
Alter wie diejenigen in der Maya-Welt überliefert? Litten die 
K ö n i g s d y n a s t i e n u n s e r e r V o r f a h r e n weltweit am g le ichen 
Hi rngesp ins t? O d e r gibt es i rgendwo im globalen P a n t h e o n 
der Göt te r eine Gemeinsamkei t , die u n s entgangen ist? 

Alle Tempel der buddh i s t i schen Kultur kennen die Stupa-
Form. Ob in Indien, Indones ien , Myanmar , Thai land etc. - die 
Stupas s ind allgegenwärtig. Für d e n Wes tmenschen sieht ein 
Stupa aus wie eine Glocke mit Griff. (Bild 210) Im B u d d h i s m u s 
hat der Stupa verschiedene Bedeutungen , eine davon lautet, er 
sei das kleine Fahrzeug zur g roßen Welt der Götter . Deshalb 
s ind die Stupas n icht leer. (Bild 211) Der junge B u d d h a sitzt da-
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rin und vol l führ t mi t se inen H ä n d e n rituelle Bewegungen, die 
sein kleines Fahrzeug mit d e m großen h imml i schen Fahrzeug 
de r Gö t t e r v e r b i n d e n soll. Nicht a n d e r s als Pakal in se inem 
»kosmischen R a h m e n « auf der a n d e r e n Seite de r Erdkugel . 
Wie wär ' s mit e iner neuen Wissenschaf t? C e n t r a l - A m e r i c a n 
Indology. 

Ist mögl icherweise einiges auf d e m weiten E r d e n r u n d viel 
z u s a m m e n h ä n g e n d e r u n d t ro tzdem einfacher, als wir Schlau-
meier kombin ie ren? 
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Liebe Leserin, lieber Leser, 

zu guter Letzt m ö c h t e ich I h n e n noch die Gesellschaft für Ar-
chäologie, Astronautik und Seti vors te l len - abgekürz t AAS. 
Wir suchen nach neuen Antwor ten , weil die alten wei tgehend 
unbef r i ed igend sind. 

Es ist unse r Ziel, e inen ane rkann ten Beweis f ü r die Existenz 
eines Besuches von Außer i rd ischen auf unserer Erde in f rühe -
ren Zei ten zu e rbr ingen . Dabei wollen wir den G r u n d r e g e l n 
des wissenschaf t l i chen E r k e n n t n i s g e w i n n s folgen, u n s aber 
nicht von bes tehenden D o g m e n ode r Pa rad igmen e ingrenzen 
lassen. 

I m Z w e i - M o n a t s - R h y t h m u s g e b e n wi r d ie Z e i t s c h r i f t 
Sagenhafte Zeiten heraus , die allen Mitgl iedern der AAS zuge-
stellt wi rd . Wi r o rgan i s i e r en n a t i o n a l e u n d i n t e rna t i ona l e 
Konferenzen sowie Tre f fpunk te u n d f ü h r e n Studienreisen zu 
interessanten archäologischen Stätten durch . 

Unse r jähr l icher Mitg l iedsbei t rag beläuft sich auf r u n d 40 
Euro (Stand 2011). N a m h a f t e Wissenschaf t ler gehören zu uns, 
doch auch Laien aller Berufsgruppen . 

Ich w ü r d e m i c h f r euen , w e n n Sie weitere Gra t i sauskünf t e 
über die AAS erbi t ten bei: 

AAS, Pos t fach , C H - 3 8 0 3 Bea tenbe rg 
www.sagenhaf t eze i t en . com 
E-Mai l : i n fo@sagenhaf t eze i t en . com 
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